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„Künstlerinnen und Künstler, die in NRW leben oder aus unseren Regionen stammen, sind heute in der 
ganzen Welt tätig und gefragt.“ „Wir können mit Fug und Recht sagen, dass Nordrhein-Westfalen in vie-
lem mit den großen Metropolen der Welt mithalten kann.“ “Ohne die wiederkehrenden Impulse von außen 
würden wir mit Sicherheit viel an Kreativität und Originalität verlieren.“ „Gibt es eine Sparte, 
bei der Sie sich für Nordrhein-Westfalen mehr Internationalität wünschen würden?“ „Was 
bedeutet Internationalität für das Kulturmanagement in Nordrhein-Westfalen? Welche Dimensio-
nen erschließen sich für die Kulturpolitik, wenn sie die sehr unterschiedlichen Aufgaben der kultu-
rellen Außenpolitik in den Blick nimmt?“ „Der Aufbau einer durch und durch globalen Künstlergesellschaft 
in Köln ist ein so ambitioniertes Ziel, dass ich gewöhnlich Scheu habe, den englischen Titel „Academy of  the 
Arts of  the World“ in den Mund zu nehmen.“ "Warum gibt es die Akademie der Künste der Welt über-
haupt in Köln? Sind Kunst, Film, Theater in dieser Stadt nicht schon seit Jahren international auf-
gestellt?“ „Zurzeit z.B. haben wir einen chinesischen Stipendiaten da, mit dem man sich 
weder in Deutsch noch Englisch unterhalten kann.“ „Da hätte ich es nicht für möglich gehal-
ten, dass das Theater, unsere Arbeit, irgendwie einmal diese Stadt verlässt.“ „Die Wuppertaler frag-
ten dann immer verwundert: Da wollt Ihr hingehen? Ja! Und dann kamen die Wuppertaler auch.“ "Hat Pina 
Bausch den Tanz in Deutschland verändert oder auch die internationale Tanzkunst?“ „Pina hat 
den Leuten einfach Mut gemacht, etwas zu probieren.“ „Gibt es besondere politische Vorga-
ben, die Sie hatten? Gibt es besondere Bedürfnisse?“ „Nur wenn man sich immer wieder auch persönlich 
auf  menschlicher Ebene trifft, kann die elektronische Kommunikation funktionieren.“ "Ich muss sagen, dass 
ich mit dem Begriff Internationalität eigentlich persönlich ein Problem habe, weil ich dieses Wort 
gar nicht kenne.“ „Für das Tanztheater ist das Goethe-Institut heute nicht mehr so entschei-
dend wie früher.“ „Ist man auf Augenhöhe? Wie eurozentristisch ist der Ansatz? Wie wird koope-
riert? Ist es ein wechselweiser Austausch?“  „Lässt sich denn eine so flüchtige Kunstform wie der Tanz auf  
Dauer konservieren? Soll man die Stücke überhaupt konservieren? Und wie ist die Konzeption für die Zukunft?“ 
"Verdi ist auch nicht schlecht.“ „Jemanden mit dem gleichen Mut, den Pina hatte, als sie ihre 
Arbeit angefangen hat.“ „Die Versuche, für diese Reise von 1976 bis 1978 nach China Unterstüt-
zung oder Sponsoren zu finden, waren alle fehlgeschlagen, denn jeder hatte eine ganz bestimmte speku-
lative Erwartung an das, was wir dann mitbringen.“ „Das war eine Vier-Kanal-Projektions-Arbeit, unterlegt 
mit dem Sound  des Verhörs von Bertolt Brecht vor dem Komitee für unamerikanische Aktivitäten.“ "Die Sa-
che ist ja die, dass, wie Sie schon erwähnten, ich selbst in den End-60er Jahren meist im Bildraum 
präsent war, also auf relativ großformatigen fotografischen Flächen.“ „Ich sehe mich nicht 
im Exil, aber kulturpolitisch hat mir die deutsche Situation viel mehr zugesagt.“ „Ich be-
haupte jetzt immer in den Niederlanden, dass ich hier in Deutschland eine viel tolerantere Kultur 
vorgefunden habe als in den letzten fünf Jahren dort.“ „Ich bin auch der Meinung, dass das Rheinland 
momentan besser dasteht, als es noch vor ein paar Jahren der Fall war. Ich glaube, da gibt es ein neues Selbstbe-
wusstsein, weil man sich auch an dieser Internationalisierung messen kann und auch zu messen versucht.“ "Dann 
hat Joseph Beuys etwas initiiert, was, so glaube ich, ziemlich erstmalig hier war, aber in Ameri-
ka gang und gäbe, nämlich die Visiting Artists Lectures.“ „Diese Verschränkung von Theorie 
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unterschiedliche Art und Weise zur Sprache gekommen. Immer wieder wurde auf die gro-
sen und mehr internationale Zusammenarbeit angeregt.“ „Künstlerinnen und Künstler, die in 
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NRW leben oder aus unseren Regionen stammen, sind heute in der ganzen Welt tätig und gefragt.“ „Wir 
halten kann.“ “Ohne die wiederkehrenden Impulse von außen würden wir mit Sicherheit viel an Kreati 
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können mit Fug und Recht sagen, dass Nordrhein-Westfalen in vielem mit den großen Metropolen der Welt mit-
vität und Originalität verlieren.“ „Gibt es eine Sparte, bei der Sie sich für Nordrhein-Westfa-
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len mehr Internationalität wünschen würden?“ „Was bedeutet Internationalität für das Kul 
sie die sehr unterschiedlichen Aufgaben der kulturellen Außenpolitik in den Blick nimmt?“ „Der Auf  
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Wie international sind die Künste in NRW?

Der sechste Kulturpolitische Dialog reflektiert den künstlerischen Austausch und die Kooperationen über nationale Grenzen hinweg 
auch auf Basis einer nationalen Zusammenarbeit mit einschlägigen Institutionen wie dem Goethe-Institut. 

Künstlerinnen und Künstler, die in NRW leben oder aus unseren Regionen stammen, sind heute in der ganzen Welt unterwegs – und 
auch gefragt. Künstlerische Stilrichtungen aus NRW haben globale Wirkung entfaltet, und auch die ansässige Kunstszene entwi-
ckelt sich in globalen Kontexten. Ensembles der Opern- und Theaterhäuser sind international aufgestellt – was seinen Grund auch 
in den künstlerischen Ausbildungsangeboten an den hiesigen Kunst- und Musikhochschulen sowie Akademien hat. Sie sind für jun-
ge Menschen aus allen Erdteilen attraktiv. Durch die internationalen Kulturtage, die internationalen Festivals wie die Ruhrtriennale 
oder auch Messen wie die Art Cologne steht NRW in den verschiedensten Sparten in einem engen Austausch mit der Kunstszene 
anderer Nationen. Die Kunstmuseen zeigen internationale Positionen und sind weltweit vernetzt. 

Dieser Dialog verdeutlicht, wie elementar Internationalität für die Kulturlandschaft in NRW ist. Sie ist Garant für ein hohes künst-
lerisches Niveau, permanente Erneuerung, Kreativität und Originalität.

turmanagement in Nordrhein-Westfalen? Welche Dimensionen erschließen sich für die Kulturpolitik, wenn 
bau einer durch und durch globalen Künstlergesellschaft in Köln ist ein so ambitioniertes Ziel, dass ich gewöhnlich 
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I
ch freue mich sehr, dass wieder so viele 
unserer Einladung zum Kulturpolitischen 
Dialog gefolgt sind und begrüße Sie alle 

sehr herzlich. In den vergangenen fünf 
Kulturpolitischen Dialogen ist das Thema 
Internationalität auf unterschiedliche Art 
und Weise zur Sprache gekommen. Immer 
wieder wurde auf die große Bedeutung von 
Austausch und Kooperationen über na-
tionale Grenzen hinweg hingewiesen und 
mehr internationale Zusammenarbeit an-
geregt. Ich habe das sehr begrüßt und mir 
ist das Thema sehr wichtig. Ich habe es 
deshalb zum Schwerpunkt des heutigen 
Dialogs gemacht. 

W
ir haben am vergangenen Mitt-
woch Roberto Ciulli mit dem 
Staatspreis Nordrhein-West-

falens ausgezeichnet. Nach Pina Bausch, 
die diesen Staatspreis im Jahr 1990 be-
kommen hat und mit der Ciulli auch eng 
verbunden war, ist wieder eine große Per-
sönlichkeit des Theaters geehrt worden. 
Roberto Ciulli hat von Beginn an in Mülheim 
die universelle Sprache des Theaters einge-
setzt, um den Dialog der Kulturen voranzu-
bringen. Er hat den kulturellen Austausch 
zu seinem Programm gemacht und damit 
europäische und internationale Theaterge-
schichte geschrieben. 

„Künstlerinnen und Künstler,       die in NRW leben oder aus unseren Regionen    
 stammen, sind heute in der        ganzen Welt tätig und gefragt.“

Zunächst möchte ich mich ganz herzlich bei dem bekannten Kölner DJ, Autor und 
Musikproduzenten Hans Nieswandt für die Einstimmung auf diesen sechsten Kultur-
politischen Dialog bedanken – und dafür, dass er diese Veranstaltung künstlerisch 
begleiten wird. 

Scheu habe, den englischen Titel „Academy of  the Arts of  the World“ in den Mund zu nehmen.“ "Warum gibt 
nicht schon seit Jahren international aufgestellt?“ „Zurzeit z.B. haben wir einen chinesischen 
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„Künstlerinnen und Künstler,       die in NRW leben oder aus unseren Regionen    
 stammen, sind heute in der        ganzen Welt tätig und gefragt.“

A
n seinem Beispiel wird deutlich, wie 
Künstlerinnen und Künstler in Nord-
rhein-Westfalen die Kultur immer 

wieder für neue Einflüsse geöffnet haben. 
Die Kulturlandschaft hat über Jahrzehnte 
eine interkulturelle und eine internationa-
le Prägung bekommen. Künstlerinnen und 
Künstler, die in NRW leben oder aus unse-
ren Regionen stammen, sind heute in der 
ganzen Welt tätig und gefragt. Und manch 
eine künstlerische Stilrichtung und Inno-
vation aus Nordrhein-Westfalen hat dabei 
eine bedeutende internationale Wirkung 
entfaltet. 

I
ch nenne nur das Tanztheater Wuppertal 
Pina Bausch, dessen künstlerischer Lei-
ter, Professor Lutz Förster, heute auch zu 

Wort kommen wird. Die internationale Zu-
sammenarbeit der Tanztruppe konnten wir 
gestern Abend in „Frühlingsopfer – le Sa-

cre du Printemps“ bewundern: Es tanzten 
Studierende der Folkwang Universität der 
Künste und Tänzerinnen und Tänzer des 
Folkwang Tanzstudios gemeinsam mit Stu-
dierenden der Julliard School of Music, New 
York. Es war ein großartiger Abend! 

I
nternational gefragt ist auch die Düssel-
dorfer Kunst- und Fotografieszene und 
ich freue mich, dass die internationale 

Künstlerin, Frau Professorin Katharina Sie-
verding, heute ebenfalls mit uns diskutie-
ren wird. Ich begrüße Sie beide ganz herz-
lich, Frau Professorin Sieverding und Herrn 
Professor Förster.

M
it unseren internationalen Kultur-
tagen und vor allem unseren inter-
nationalen Festivals stehen wir in 

Nordrhein-Westfalen in den verschiedens-
ten Sparten im engen Austausch mit der 

Kunstszene anderer Nationen. Dazu begrü-
ße ich ganz herzlich Johan Simons, den zu-
künftigen Leiter der Ruhrtriennale. 

I
n unseren Opern und Konzerthäusern 
treten jeden Abend Künstlerinnen und 
Künstler aus vielen Ländern auf. Unsere 

Kunstakademien und Musikhochschulen 
ziehen junge Menschen aus allen Erdtei-
len an. Die Art Cologne ist ein Treffpunkt 
von Galeristen, Künstlern, Kuratoren und 
Sammlern aus aller Welt. Und die Museen 
in aller Welt zeigen seit Jahrzehnten inter-
nationale Positionen und sind international 
sehr gut vernetzt. Ich freue mich sehr, dass 
wir heute den Intendanten der Bundes-
kunsthalle, Rein Wolfs, zu Gast haben. 

Grußwort der Kulturministerin Frau Ute Schäfer

es die Akademie der Künste der Welt überhaupt in Köln? Sind Kunst, Film, Theater in dieser Stadt 
Stipendiaten da, mit dem man sich weder in Deutsch noch Englisch unterhalten kann.“ „Da 
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W
ie wichtig unsere Kulturinstitutio-
nen spartenübergreifend für den 
internationalen und den interkul-

turellen Dialog sind, macht die neu gegrün-
dete, bundesweit einzigartige Akademie 
der Künste der Welt in Köln deutlich. Deren 
Geschäftsführerin und Generalsekretärin 
Sigrid Gareis begrüße ich ebenfalls ganz 
herzlich. Schön, dass Sie alle heute mit uns 
diskutieren wollen. 

W
ir können mit Fug und Recht sa-
gen, dass Nordrhein-Westfalen 
in vielem mit den großen Metro-

polen der Welt mithalten kann. Und da ich 
Frau Dr. Ackermann eben gesehen habe, 

möchte ich an dieser Stelle noch einmal 
ein Dankeschön sagen, dass Sie in Nord-
rhein-Westfalen geblieben sind und nicht 
zum Centre Pompidou wechseln. Aber Ihre 
Nominierung in den französischen Medien 
unterstreicht noch einmal deutlich, wel-
chen Stellenwert unsere Kultur und unsere 
Museen im internationalen Zusammen-
hang haben. Also: Schön, dass Sie hier sind, 
und Danke, dass Sie bleiben. 

W
ir dürfen uns aber nicht auf dem 
Erreichten ausruhen, denn die 
Internationalität unserer Kultur-

landschaft ist unverzichtbar für ein hohes 
künstlerisches Niveau und für ständige Er-

neuerung und Innovation in der Kultur mit 
ihrer Ausstrahlung in die gesamte Gesell-
schaft. Ohne die wiederkehrenden Impulse 
von außen würden wir mit Sicherheit viel an 
Kreativität und Originalität verlieren. 

D
eshalb wollen wir uns heute Ge-
danken machen, wie wir Nordrhein-
Westfalen im internationalen und im 

interkulturellen Austausch lebendig hal-
ten. Spannende Fragen sind für mich: Wie 
werden wir als Land mit unseren Regionen 
international wahrgenommen – im europäi-
schen und im globalen Kontext? Ich habe 
gelesen, dass Pius Knüsel gesagt hat, es sei 
eigentlich ganz egal, woher Kunst kommt. 

hätte ich es nicht für möglich gehalten, dass das Theater, unsere Arbeit, irgendwie einmal diese Stadt 
Wuppertaler auch.“ "Hat Pina Bausch den Tanz in Deutschland verändert oder auch die internationa 

„Wir können mit Fug und Recht sagen, dass 
Nordrhein-Westfalen in vielem mit den großen 
Metropolen der Welt mithalten kann.“
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Wichtig sei, dass die Menschen sich für 
Kunst und Kultur interessieren und dass 
es gute Kunst gibt. Aber trotzdem möchte 
ich, dass Nordrhein-Westfalen mit seiner 
vielfältigen Kulturlandschaft auch wahrge-
nommen wird. 

A
ndere Fragen sind: Können oder sol-
len wir international selbstbewuss-
ter auftreten? Und was können wir 

von anderen Regionen und Ländern lernen? 
Welche Aktivitäten für mehr Internationali-
tät sollte die Kulturpolitik des Landes im 
Zusammenwirken mit den Städten, die ja 
unsere eigentlichen Kulturträger sind, aber 
auch mit den Partnerorganisationen neu 

oder stärker als bisher ins Auge fassen? 
Und eine andere spannende Frage ist: Gibt 
es eine Sparte, bei der Sie sich für Nord-
rhein-Westfalen mehr Internationalität 
wünschen würden? 

D
as alles wollen wir gleich mit den 
Diskutantinnen und Diskutanten er-
örtern. Durch den künstlerischen 

Beitrag von Hans Nieswandt mit Klängen 
von nationalen und internationalen Künst-
lern sind wir gut eingestimmt. Er macht 
auch deutlich, dass es sich lohnt, immer 
genau hinzuhören, zuzuhören und inter-
essante Impulse aufzunehmen und sie in 
der eigenen Arbeit umzusetzen. Es ist sehr 

wichtig, den Dialog mit dem Anderen, mit 
dem Fremden, aufrechtzuerhalten, weil er 
eine enorme Bereicherung für uns alle ist. 

U
nd jetzt darf ich die Diskussions-
leitung in die bewährten Hände von 
Frau Dr. Hoffmans und von Herrn 

Professor Scheytt geben. 

verlässt.“ „Die Wuppertaler fragten dann immer verwundert: Da wollt Ihr hingehen? Ja! Und dann kamen die 
le Tanzkunst?“ „Pina hat den Leuten einfach Mut gemacht, etwas zu probieren.“ „Gibt es be-
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Die Generalsekretärin der Akademie der Künste der Welt in Köln, Sigrid Gareis, 
erläutert die ambitionierte Aufgabe dieser noch jungen Institution, eine global 
ausgerichtete Künstlersozietät zu beheimaten, um eigene Projekte zu machen, 
einen Think Tank zu bilden, aber auch beispielhafte transkulturelle Projekte zu 
unterstützen. Mitunter stellen sich bei internationalen Projekten unerwartete 
Effekte ein, nicht nur in Deutschland: So hat ein Festival zur chinesischen Lite-
ratur schließlich einen großen Teil der literarischen Dissidentenszene Chinas 
nach Köln gezogen und den Anstoß für einen Austausch mit Aktivisten vor Ort 
gegeben. Bei allen Projekten legt die Akademie viel Wert auf nachhaltige Arbeit, 
reflektierte Kooperationen, um eurozentrische Perspektiven oder neuen Kolo-
nialismus zu vermeiden und einen wechselseitiger Austausch zu erreichen.

Die künstlerische Arbeit von Prof. Lutz Förster ist seit 1975 mit dem Ensemb-
le des Tanztheaters Pina Bausch verbunden. Er schildert die globale Wirkung 
und künstlerische Ausstrahlung der von Pina Bausch geprägten künstlerischen 
Arbeit. Zudem gibt er Einblicke in seine Erfahrungen als Professor für zeitgenös-
sischen Tanz an der Folkwang Universität der Künste und in seine Aufgabe als 
jetziger künstlerischer Leiter des Tanztheaters Pina Bausch. Er beschreibt die 
Internationalisierung des Tanztheaters als schrittweise vorangehenden und un-
geplanten Prozess – immer stand die „gute und ehrliche künstlerische Arbeit“ 
im Fokus, die im modernen Tanztheater genuin international ist. Die internatio-
nale Herkunft der Tänzerinnen und Tänzer sei sowohl in seiner Ausbildung an 
der Folkwang Hochschule als auch in der Kompanie so natürlich gewesen, dass 
sie ihm nicht besonders aufgefallen ist. Auch die Kooperationen mit u.a. Rom, 
Palermo, Madrid, Hong Kong oder Brasilien seien sehr natürlich entstanden. 
Schließlich wird das Phänomen einer Wechselwirkung zwischen internationaler 
Reputation und hiesiger Anerkennung beleuchtet: Durch Akzeptanz im Ausland 
gewann das Tanztheater langsam an Einfluss und Bedeutung im Inland und in 
seiner Heimat Wuppertal. Die Zukunft des Tanztheaters Pina Bausch sieht er 
in der Öffnung des Ensembles für die Zusammenarbeit mit unterschiedlichen 
Künstlerinnen und Künstlern.

Erste Dialogrunde

Dr. Christiane Hoffmans
Autorin, Kulturredakteurin

sondere politische Vorgaben, die Sie hatten? Gibt es besondere Bedürfnisse?“ „Nur wenn man sich im 
"Ich muss sagen, dass ich mit dem Begriff Internationalität eigentlich persönlich ein Problem habe, 
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Erste Dialogrunde

Erste Dialogrunde mit Frau Sigrid Gareis und Herrn Prof. Lutz Förster

SCHEYTT: In den Worten „Transport“, „Ex-
port“, „Import“ steckt das Wort „Portus“ – 
also die Tür oder das Tor. Man geht hindurch, 
man schaut hinaus, man holt herein... Wir 
haben heute die einmalige Gelegenheit, in 
die Türen verschiedenster Institutionen zu 
schauen und uns zum Beispiel zu fragen: 
Warum wird eine deutsche Bundeskunst-
halle oder die Ruhrtriennale von einem 
Niederländer geleitet? Wir schauen auch 
hinein in die Türen des Tanztheaters Pina 
Bausch. Wir alle wissen, dass seit ihrem 
Tod dort sehr viel darüber nachgedacht 
wird, wie man jetzt mit dem Tanztheater 
umgehen kann, oder wie man ihr Erbe wei-
terführen soll. Wir schauen aber auch aus 
der Tür der Akademie der Künste der Welt 
heraus und sehen, was da alles hereinfliegt, 
und wie sich der Austausch organisieren 

lässt. Was bedeutet Internationalität für 
das Kulturmanagement in Nordrhein-West-
falen? Welche Dimensionen erschließen 
sich für die Kulturpolitik, wenn sie die sehr 
unterschiedlichen Aufgaben der kulturellen 
Außenpolitik in den Blick nimmt? Ministe-
rin Ute Schäfer hat in ihrem Eingangsstate-
ment deutlich gemacht: Kunst und Kultur in 
NRW sind international. Das wird uns heute 
im Dialog mit den international arbeitenden 
Künstlerinnen und Künstlern sicherlich auf 
neue Weise bewusst.

HOFFMANS: Frau Gareis, ich möchte Sie 
kurz vorstellen, für alle, die Sie noch nicht 
kennen. Tanz und Theater, das ist die Welt 
von Sigrid Gareis. Sie war von 2000 bis 
2009 sehr erfolgreiche Gründungsin-
tendantin und Co-Geschäftsführerin des 

Tanzquartier Wien. Davor leitete sie die 
Fachbereiche Theater und Tanz, sowie die 
internationale Kulturarbeit des Siemens 
Art Programs und war Mitbegründerin von 
Festivals in Moskau, München und Greifs-
wald – was für ein geografischer Unter-
schied! Sie haben Ethnologie studiert, das 
hilft wahrscheinlich in Köln auch ganz gut. 
Sie wirken in diversen nationalen wie inter-
nationalen Jurys und Fachbeiräten mit. Seit 
2012 sind Sie Generalsekretärin der Akade-
mie der Künste der Welt in Köln und werden 
Ihr Amt noch bis Frühjahr 2014 ausüben. 

Zu Ihrer Information: Die Akademie der 
Künste der Welt ist eine Einrichtung, die mit 
dem Ziel gegründet wurde, den interkultu-
rellen und den internationalen Dialog inner-
halb der Künste zu fördern. Dafür versam-

Sigrid Gareis
Geschäftsführerin und Generalsekretärin der  

Akademie der Künste der Welt, Köln

mer wieder auch persönlich auf  menschlicher Ebene trifft, kann die elektronische Kommunikation funktionieren.“ 
weil ich dieses Wort gar nicht kenne.“ „Für das Tanztheater ist das Goethe-Institut heute nicht 
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melt sie renommierte Künstlerinnen und 
Künstler aller Sparten, die das Programm 
der Akademie bestimmen. 

Frau Gareis, die erste Frage jetzt an Sie: Wa-
rum gibt es die Akademie der Künste der 
Welt überhaupt in Köln? Sind Kunst, Film, 
Theater in dieser Stadt nicht schon seit 
Jahren international aufgestellt? 

GAREIS: Ich glaube, die Akademie muss 
man anders betrachten. Köln hat sich die-
se sehr ambitionierte Aufgabe gestellt, 
eine Künstlersozietät zu beheimaten, und 
zwar – und das ist einmalig in der ganzen 
Welt und darum schaut man sehr stark auf 
Köln – eine Künstlersozietät, die von ihrer 
DNA her global ausgerichtet ist. Künstler 
aus allen fünf Kontinenten wurden eingela-
den, eine globale Stimme der Kunst zu for-
mieren. Ihre selbst gestellte Aufgabe ist es, 
in Köln eigene Projekte zu machen, einen 

Think Tank zu bilden, aber auch beispielhaf-
te transkulturelle Projekte zu unterstützen. 
Der Aufbau einer durch und durch globalen 
Künstlergesellschaft in Köln ist ein so am-
bitioniertes Ziel, dass ich gewöhnlich Scheu 
habe, den englischen Titel „Academy of the 
Arts of the World“ in den Mund zu nehmen. 

HOFFMANS: Das ist sehr abstrakt, wenn 
Sie das so formulieren. Können Sie viel-
leicht einfach ein Beispiel geben?

GAREIS: Sie müssen sich vorstellen, wir ha-
ben eine tolle Gruppe von Künstlern, lauter 
Individualisten, die im Zenit ihrer Karriere 
stehen. Sie treffen sich zweimal im Jahr 
in Köln, diskutieren, entwickeln ihre Vision 
und Mission, kommen mit eigenen Projekt-
vorschlägen, die sie in Köln verwirklichen 
oder diskutieren wollen – alleine oder mit 
Kollegen zusammen. Es gibt ein Stipendia-
tenprogramm, was heißt, dass die Künstler 

Fellows auswählen können, die dann bis 
zu einem Jahr nach Köln kommen. Und es 
gibt die „Junge Akademie“, die jungen Er-
wachsenen aus Köln mit unterschiedlichs-
ter kultureller Herkunft die Chance gibt, 
eigene künstlerische Projekte zu verwirkli-
chen. Es ist immens spannend, wenn man 
die Vorschläge der internationalen Mitglie-
der liest und hört – selbst für mich, die ich 
lange Jahre international gearbeitet habe. 
Sie lernen Namen von Künstlern aus Ti-
bet, Nepal, Palästina, Pakistan kennen, von 
denen sie noch nie gehört haben – von un-
glaublich interessanten Menschen, die über 
die Expertise der Akademiemitglieder in 
Kontakt zu Köln treten. Zurzeit z.B. haben 
wir einen chinesischen Stipendiaten da, 
mit dem man sich weder in Deutsch noch 
Englisch unterhalten kann. Ich kann ihn nur 
mit gestischen Grußformeln begrüßen. Da 
er bloggt, sehen sie ihn dann im Netz als 
Teufelchen verkleidet im Kölner Karneval 

„Zurzeit z.B. haben wir einen chinesischen 
Stipendiaten da, mit dem man sich weder in 
Deutsch noch Englisch unterhalten kann.“ 

mehr so entscheidend wie früher.“ „Ist man auf Augenhöhe? Wie eurozentristisch ist der Ansatz? 
der Tanz auf  Dauer konservieren? Soll man die Stücke überhaupt konservieren? Und wie ist die Konzeption für 
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oder merken, dass er auf Chinesisch die 
„Stolpersteine“ beschreibt. Und wenn man 
seine Texte dann übersetzt, reflektiert er 
Erinnerungskultur, die er in Deutschland 
vorbildhaft empfindet und für China nutz-
bar machen möchte. 

Als weiteres konkretes Beispiel hatten wir 
im letzten September über die beiden chi-
nesischen Mitglieder der Akademie, Liao 
Yiwu und Tienchi Martin-Liao, ein Sym-
posium in Köln organisiert. Ich selbst als 
Veranstalterin bin immer dann völlig be-
geistert, wenn ich bei etwas mitwirke, 
bei dem ich nicht ganz konkret weiß, was 
passieren wird. Dies war bei diesem Festi-
val zur chinesischen Literatur der Fall: Wir 
hatten schlussendlich fast die gesamte li-
terarische Dissidentenszene Chinas in Köln 
zu Gast. Und es sind Besucher aus ganz 
Europa nach Köln gekommen, um die Kol-
leginnen und die Kollegen zu sehen. Es gab 

Besucher, die sagten: „Menschenskinder, 
die Idole meiner Jugend stehen hier!“ Auch 
kam ein junger Jurist, der dann den ganzen 
Tag lang von den Gästen interviewt wur-
de, weil sie merkten, dass er ein Spezialist 
für Menschenrechtsfragen war. Durch das 
dezidierte Wissen der internationalen Aka-
demiemitglieder kann man so völlig neue 
Fragestellungen entwickeln und eine viel 
profundere Art der Wissensproduktion im 
internationalen Dialog anregen und reali-
sieren. 

SCHEYTT: Das Tanztheater Pina Bausch 
war erstaunlicherweise immer fest in der 
Stadt Wuppertal verortet. 1973 konnte der 
damalige Generalintendant der Wupperta-
ler Bühnen, Arno Wüstenhöfer, Pina Bausch 
für die Sparte Tanz gewinnen. Und sage und 
schreibe seit 1975 tanzt Lutz Förster in die-
sem Tanztheater. Warst Du da eigentlich 
schon volljährig, Lutz? 

Wie wird kooperiert? Ist es ein wechselweiser Austausch?“ „Lässt sich denn eine so flüchtige Kunstform wie 
die Zukunft?“ "Verdi ist auch nicht schlecht.“ „Jemanden mit dem gleichen Mut, den Pina hatte, 

Prof. Dr. Oliver Scheytt
Geschäftsführer KULTUREXPERTEN Dr. Scheytt GmbH, 

Präsident der Kulturpolitischen Gesellschaft
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FÖRSTER: Ja, sogar damals schon. Ich war 
schon 22.

SCHEYTT: Er war mit der Truppe dann auf 
unzähligen Tourneen, man kann sagen in al-
len Erdteilen, und arbeitete neben der Mit-
wirkung im Tanztheater Pina Bausch auch 
mit Robert Wilson zusammen und vielen 
anderen bedeutenden Künstlern weltweit. 
Seit 1991 ist Lutz Förster Professor für zeit-
genössischen Tanz an der Folkwang Uni-
versität der Künste, an der er auch selbst 
studiert hat. Seine Professur ruht aber der-
zeit, weil er künstlerischer Leiter des Tanz-
theaters geworden ist. Das hätte er sich 
sicherlich früher auch noch nicht träumen 
lassen. Welche Wirkung, lieber Lutz Förster, 
hat das Tanztheater Pina Bausch denn im 
internationalen Zusammenhang? Welche 
Relevanz hat es für Nordrhein-Westfalen in 
der kulturellen Ausstrahlung?

FÖRSTER: Eine schwierige Frage, ich kann 
das eigentlich nur von heute aus sehen. 
Das Ganze hat angefangen in dieser klei-

nen Stadt Wuppertal, die mir aus frühester 
Kindheit bekannt ist, weil ich aus Solingen 
komme. Da hätte ich es nicht für möglich 
gehalten, dass das Theater, unsere Arbeit, 
irgendwie einmal diese Stadt verlässt. Dass 
das dann in die ganze Welt gegangen ist, 
ist ein langsamer, schwerer Prozess gewe-
sen. Zunächst sah es ganz und gar nicht 
danach aus, denn die Akzeptanz des Tanz-
theaters in Wuppertal war nicht besonders 
groß. Eigentlich hat erst die Akzeptanz im 
Ausland, und das war in erster Linie das 
Goethe-Institut, das uns diese Aufenthalte 
ermöglicht hat, den Leuten in Wuppertal zu 
denken gegeben. Vielleicht ist es doch nicht 
so schlecht? Dann ging es ja erst einmal 
von Wuppertal in die Region – und dann 
national. Die Wuppertaler kamen eigentlich 
nur durch ihre Bekannten aus Hamburg, 
die beim Besuch in Wuppertal auch in die 
Vorstellung gehen wollten. Die Wuppertaler 
fragten dann immer verwundert: „Da wollt 
Ihr hingehen?“ „Ja!“ – und dann kamen die 
Wuppertaler auch. Dann folgten mehr und 
mehr Einladungen. 

als sie ihre Arbeit angefangen hat.“ „Die Versuche, für diese Reise von 1976 bis 1978 nach China 
te spekulative Erwartung an das, was wir dann mitbringen.“ „Das war eine Vier-Kanal-Projektions-Arbeit, 

„Da hätte ich es nicht für       möglich gehalten, dass das  
Theater, unsere Arbeit, ir       gendwie einmal diese Stadt verlässt.“

Prof. Lutz Förster
Künstlerische Leitung  
des Tanztheater Wuppertal Pina Bausch
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Aber das Tolle an dieser Entwicklung ist ja 
nicht, wie das heute so ist, dass da irgend-
welche Strategen gesessen und sich ge-
fragt haben: Wie machen wir das jetzt inter-
national, was müssen wir nun tun? Nein. 
Niemand hat dort geplant oder gearbeitet – 
außer Frau Bausch. Und aus der Retrospek-
tive kann ich sagen, dass es einfach diese 
unglaubliche Ehrlichkeit ihrer Arbeit ist, die 
die Leute auf der ganzen Welt überzeugt. 

SCHEYTT: Ich finde es sehr schön, dass wir 
jetzt zunächst einmal den Blick auf das Pu-
blikum gelenkt haben. Vielleicht könntest 
Du noch beschreiben, welche künstleri-
schen Wirkungen vom Tanztheater ausge-
gangen sind: Hat Pina Bausch den Tanz in 
Deutschland verändert oder auch die inter-
nationale Tanzkunst? Gab es da spürbare 
Wirkungen? 

FÖRSTER: Enorm. Als ich 1974 angefangen 
habe, in Essen zu studieren, ein Jahr nach-
dem das Tanztheater gegründet wurde, 
gab es in Deutschland neben Wuppertal 

noch das Tanz-Forum Köln, Herrn Kresnik 
in Bremen, Gerhard Bohner hatte gerade 
geschlossen in Darmstadt. Darüber hinaus 
gab es keine einzige moderne Kompanie 
an einem Theater, nicht eine einzige freie 
Gruppe, außer am Folkwang Tanzstudio an 
der Folkwang-Hochschule. Ich glaube, dass 
mit dieser Arbeit zum ersten Mal Tanz wie-
der in der Kunst ernst genommen wurde. 
Es gab nur Ballett, in jeder Kleinstadt gab 
es Ballett, und in einer Form, die man heute 
gar nicht mehr präsentieren könnte. 

Das Publikum ist mittlerweile durch das 
Fernsehen ganz andere Sachen in diesem 
Bereich gewohnt. Und dann fingen die 
Leute an sich zu trauen. Ich fand das im-
mer unglaublich in der ersten Zeit, wenn 
Leute uns sahen und dann sagten: „Ach, 
das kann ich auch, was die da machen!“ 
– und dann haben sie es auch gemacht. 
Natürlich hätten manche es auch sein las-
sen sollen. Aber Pina hat den Leuten ein-
fach Mut gemacht, etwas zu probieren.  

SCHEYTT: Vielleicht darf ich da ganz spon-
tan an Frau Gareis noch eine Frage stellen 
zum Tanzquartier Wien, in dem Sie Leiterin 
waren: Haben Sie dort die Ausstrahlung des 
Tanzes aus NRW gespürt? 

GAREIS: Ja, natürlich, klar. Über Pina 
Bausch braucht man letztlich gar nicht re-
den. Es gibt zwei Großströmungen in der 
Gründungsphase des zeitgenössischen 
Tanzes, den amerikanischen Postmodern 
Dance und das deutsche Tanztheater. Dass 
das Tanztheater Wuppertal wegbereitend 
war, steht in der Tanzwelt gänzlich außer 
Frage. Es ist aber mittlerweile nicht nur Pina 
Bausch, die von NRW ausstrahlt. Ein ganz 
toller Künstler etwa sitzt hier im Raum: VA 
Wölfl. Erst gestern habe ich die Leiterin für 
Tanz vom Pariser Théâtre de la Ville getrof-
fen, für die seine Kompanie NEUER TANZ 
derzeit die beste Gruppe in Deutschland 
ist. Zu nennen ist zum Beispiel auch ein 
Raimund Hoghe. Man ist in NRW tanzmäßig 
sehr gut aufgestellt, würde ich sagen.

„Da hätte ich es nicht für       möglich gehalten, dass das  
Theater, unsere Arbeit, ir       gendwie einmal diese Stadt verlässt.“

Unterstützung oder Sponsoren zu finden, waren alle fehlgeschlagen, denn jeder hatte eine ganz bestimm-
unterlegt mit dem Sound des Verhörs von Bertolt Brecht vor dem Komitee für unamerikanische Aktivitäten.“ "Die 
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HOFFMANS: Herr Förster sprach von der 
Langsamkeit auch der Entwicklung. Mittler-
weile sind es 40 Jahre, mit PINA 40 feiern 
Sie gerade auch Ihr Jubiläum, Herr Förster. 
Bei Ihnen, Frau Gareis, geht alles sehr viel 
schneller. Die Akademie der Künste der 
Welt und Sie gehören zu denen, die Herr 
Förster als „Strategen“ bezeichnen wür-
de. Gibt es besondere politische Vorgaben, 
die Sie hatten? Gibt es besondere Bedürf-
nisse? Sie sagen: Wir möchten unbedingt 
Menschen aus Ländern wie zum Beispiel 
der Türkei oder Russland erreichen. Ha-
ben Sie Vorgaben, die zum Beispiel von der 
Stadt kommen? 

GAREIS: Ja und Nein. Es gibt ein Grundkon-
zept, das Navid Kermani mit Kollegen, u.a. 
auch Herrn Nieswandt, entwickelt hat. Dies 
legte zu Beginn einen gewissen Rahmen 
vor. Nun aber sind die Künstlerinnen und 
Künstler der Akademie frei, das anfängliche 
Konzept selbstständig weiterzuentwickeln. 
Auch ich kann unterstreichen, dass sich die 
Mitglieder nachhaltig die Entschleunigung 

wünschen, sich dem permanenten Pro-
duzierenmüssen auch explizit entgegen-
setzen. Sie möchten Ideen und Visionen 
entwickeln und nicht einen wie auch im-
mer aufoktroyierten Aktivismus bedienen. 
Diese bewusste „Langsamkeit“ gibt es also 
auch in der Akademie trotz des hohen Er-
wartungsdrucks. Es muss sie letztlich auch 
geben, denn es soll nachhaltig gearbeitet 
werden. 

HOFFMANS: Jetzt habe ich mich gefragt, 
wie Sie oder die Künstlerinnen und Künst-
ler Visionen entwickeln können – zwischen 
Köln mit Navid Kermani zum Beispiel und 
Lemi Ponifasio im südlichen Pazifik? Ich 
will mit diesen Beispielen geografisch das 
Umfeld umreißen: Die Zusammenarbeit ist 
doch sicherlich extrem kompliziert. 

GAREIS: Für mich war eher erstaunlich, 
wie schnell diese Gruppe, die von außen 
zusammengewürfelt worden ist, sich ver-
standen hat – über die Kontinente und die 
Kunstsparten hinweg. Dass man sich rasch 

über mehr verständigt hat, als über dieses 
heute so geläufige, auf Foucault und Derri-
da basierende, globale „Pitching“, das so 
charakteristisch ist für eine allgegenwärti-
ge marktorientierte „Mainstream Avantgar-
de“ in der Kunst der Gegenwart. Jetzt muss 
dieser Dialog aber weiter entwickelt wer-
den, was natürlich in unseren Zeiten vor al-
lem über Skype und über E-mail geht – ein 
wirklicher Großteil der Kommunikation ist 
elektronisch. Bis auf die beiden Sitzungen, 
die in jedem Jahr stattfinden und extrem 
wichtig sind. Nur wenn man sich immer 
wieder auch persönlich auf menschlicher 
Ebene trifft, kann die elektronische Kom-
munikation funktionieren. 

SCHEYTT: Lutz Förster ist seit Langem 
schon Professor an der Folkwang Universi-
tät der Künste. Dieser Ort hat sicher auch 
eine besondere internationale Strahlkraft, 
zieht Studentinnen und Studenten aus al-
ler Welt an. Vielleicht kann das noch einmal 
beschrieben werden, was dies für die Szene 
in NRW bedeutet, dass durch die Folkwang 

Sache ist ja die, dass, wie Sie schon erwähnten, ich selbst in den End-60er Jahren meist im Bild 
im Exil, aber kulturpolitisch hat mir die deutsche Situation viel mehr zugesagt.“ „Ich be 
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„Nur wenn man sich immer wieder auch 
persönlich auf menschlicher Ebene trifft, 
kann die elektronische Kommunikation 
funktionieren.“ 

Erste Dialogrunde mit Frau Sigrid Gareis und Herrn Prof. Lutz Förster

Universität – früher hieß sie ja „Folkwang 
Hochschule“ – so viele internationale junge 
Künstler hierher gekommen sind. 

FÖRSTER: Ich muss sagen, dass ich mit 
dem Begriff „Internationalität“ eigentlich 
persönlich ein Problem habe, weil ich die-
ses Wort gar nicht kenne, oder beziehungs-
weise: weil ich damals, als ich an diese 
Hochschule gekommen bin, umgeben war 
mit Menschen aus aller Welt. Das letzte 
Mal, als ich gezählt hatte, kamen wir aus 
30 verschiedenen Nationen. Und so bin ich 
eigentlich seit meinem 21. Lebensjahr auf-
gewachsen – mit Leuten aus allen Herren 
Ländern. Das war im Tanztheater und auch 
in Amerika nicht anders. Dass Folkwang 
international ist, hat natürlich auch seine 
Geschichte, weil Kurt Jooss einen Großteil 
seiner Zeit nach der Emigration in Südame-
rika und in England verbracht hat. Sodass, 
als die Schule nach dem Krieg wieder er-
öffnet wurde, die Leute aus vielen Ländern 
nach Essen kamen. Viele sind auch nach 
ihrer Ausbildung geblieben. Und natürlich 

ist es toll, in der Ausbildung so verschiede-
ne Mentalitäten und kulturelle Hintergrün-
de um sich zu haben, die das ganze Mitei-
nander, aber auch die künstlerische Arbeit 
beeinflussen. 

SCHEYTT: Spielt das Goethe-Institut für die 
Künstler, die an der Folkwang Hochschu-
le ausgebildet werden, aber auch für das 
Tanztheater Pina Bausch und andere Tanz-
truppen weiterhin eine große Rolle, oder wo 
sind jetzt die Ankerpunkte, um diesen „Ex-
port“ zu unterstützen und anzuregen? 

FÖRSTER: Man muss sagen, dass das Goe-
the-Institut heute leider sehr viel weniger 
Geld hat als früher, aber gerade für aus-
ländische Studenten oder Interessenten 
ist in vielen Ländern das Goethe-Institut 
ein Anlaufpunkt, um erste Informationen 
zu bekommen. Für das Tanztheater ist das 
Goethe-Institut heute nicht mehr so ent-
scheidend wie früher. Das ist zwar manch-
mal beteiligt, aber solche Dinge wie 1979: 
sechs Wochen Asien Tournee und sechs 

raum präsent war, also auf relativ großformatigen fotografischen Flächen.“ „Ich sehe mich nicht 
haupte jetzt immer in den Niederlanden, dass ich hier in Deutschland eine viel tolerantere Kultur vor-
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Wochen Südamerika Tournee, finanziert 
durch das Goethe-Institut, das gibt es 
schon seit Jahren nicht mehr. 

SCHEYTT: Das heißt also, Ihr werdet heute 
einfach eingeladen und dann bezahlt das 
der jeweilige Staat oder das jeweilige Thea-
ter vor Ort. 

FÖRSTER: Das jeweilige Theater, bzw. je 
nachdem, ein Festival oder so. 

HOFFMANS: Herr Förster, wenn ich das 
richtig verstehe, hat Pina Bausch auch An-
regungen für ihre eigene Kunst bei anderen 
Ländern und Kulturen gesucht. Wie hat 
das genau funktioniert? Ich frage jetzt des-
halb, weil ich gerne auf den Kulturbegriff 
hinweisen möchte, den Frau Gareis heu-
te, 40 Jahre nach der Gründung von Pina 

Bausch’s Tanztheater hat: Vielleicht auch 
ein anderes Kulturverständnis, ein anderes 
interkulturelles Verständnis. Bitte erklären 
Sie einmal, wie das funktioniert hat bei Pina 
Bausch? 

FÖRSTER: Es gab diese internationalen 
Tourneen, und irgendwann kamen ein paar 
Leute in Rom auf die Idee, sie zu fragen, ob 
sie nicht ein Stück in und für Rom machen 
wollte. Und wie das halt so ist: Wenn jemand 
merkt, dass da eine gute Idee ist, dann 
springen andere auf den Wagen auf. Und 
so entstand eine ganze Reihe von Produk-
tionen in Kooperation mit verschiedenen 
Ländern. Das waren sehr unterschiedliche 
Auftraggeber, das waren Städte, Kulturins-
titute, Theater... Und so hat es diese Reihe 
von Co-Produktionen gegeben. Von Italien 
bis Chile und Japan, aber es gibt da kein 

gefunden habe als in den letzten fünf Jahren dort.“ „Ich bin auch der Meinung, dass das Rheinland mo 
sein, weil man sich auch an dieser Internationalisierung messen kann und auch zu messen versucht.“ "Dann hat 

„Ist man auf Augenhöhe?  
Wie eurozentristisch ist der 
Ansatz? Wie wird kooperiert? 
Ist es ein wechselweiser 
Austausch?“
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direktes Schema. Die Partner waren sehr 
unterschiedlich. 

HOFFMANS: Frau Gareis, wie gehen Sie 
heute mit Kooperationen um, wenn Künst-
lerinnen und Künstler zusammenarbeiten?  

GAREIS: Das ist ein sehr spannendes Feld 
und auch ein extrem schwieriges, weil es 
in den Kooperationen und Partnerschaften 
wichtig ist, dass man auf Augenhöhe arbei-
tet, dass es eine Gleichberechtigung der 
Partner gibt, dass man Erfahrungen teilt 
und nicht gleichsam einen neuen Kolonia-
lismus über eine auf sich selbst bezogene 
Erfahrungssuche erzeugt. Das sind Punk-
te, die bei uns sehr relevant sind. Ist man 
auf Augenhöhe? Wie eurozentristisch ist 
der Ansatz? Wie wird kooperiert? Ist es ein 
wechselweiser Austausch? Wie reziprok ist 

der Austausch und wie emanzipatorisch für 
beide Seiten? Sprich: Themen der Culture 
Studies sowie „Dekolonialisierungstheo-
rien“ und ihre Anwendung in der Praxis wer-
den bei uns massiv diskutiert. 

SCHEYTT: Für uns alle ist sehr interessant, 
Lutz Förster zu fragen, wie es weitergeht 
mit dem Tanztheater Pina Bausch Wup-
pertal. Die Stadt Wuppertal finanziert, das 
Land finanziert. Lässt sich denn eine so 
flüchtige Kunstform wie der Tanz auf Dauer 
konservieren? Soll man die Stücke über-
haupt konservieren? Und wie ist die Kon-
zeption für die Zukunft? 

FÖRSTER: „Konservieren“ klingt furcht-
bar. Man kann das nicht in der Dose ins 
Regal stellen, das geht nicht. Man muss es 
am Leben erhalten. Das ist also eigentlich 

das Gegenteil von Konservieren. Ich frage 
mich immer: „Warum fragen die Leute das 
jetzt?“ Diese Stücke leben seit 40 Jahren – 
mit verschiedenen Haltbarkeitsdaten, das 
ist schon richtig. Aber diese Stücke sind ja 
schon zu Pinas Lebzeiten von anderen Tän-
zern getanzt worden. Wir haben Kontakthof 
schon gespielt zu ihren Lebzeiten, und es 
war keiner mehr dabei, der das Stück im 
Original getanzt hatte. Und in keiner ande-
ren Situation sind wir jetzt auch. Und war-
um soll das nicht so weitergehen? 

SCHEYTT: Also es ist wie bei einer Verdi 
Oper. 

FÖRSTER: Ja, gut, Verdi ist auch nicht 
schlecht. Nein, natürlich gibt es Proble-
me. Ich will das nicht kleinreden. Aber vom 
Prinzip her machen wir im Moment nichts 

mentan besser dasteht, als es noch vor ein paar Jahren der Fall war. Ich glaube, da gibt es ein neues Selbstbewusst-
Joseph Beuys etwas initiiert, was, so glaube ich, ziemlich erstmalig hier war, aber in Amerika gang 
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anderes, als was auch schon zu Pinas Zei-
ten passiert ist. Natürlich ist es ein Unter-
schied, wenn wir seit eineinhalb Jahren Tän-
zer in der Kompanie haben, die nicht mehr 
mit Pina gearbeitet haben. Aber wir haben 
auch festgestellt, auch wenn ich an gestern 
Abend denke, dass es junge Leute gibt, die 
nicht nur diese Arbeit toll finden, das reicht 
ja nicht aus, sondern die auch etwas in sich 
haben, was ihre Arbeit weitertragen kann. 
Deswegen bin ich optimistisch. 

HOFFMANS: Würden Sie in Zukunft einen 
neuen Choreografen oder eine neue Cho-
reografin favorisieren für das Tanztheater 
Pina Bausch? 

FÖRSTER: Ich finde die Frage falsch. Die 
Sache ist, die Kompanie muss sich für an-

dere Choreografen öffnen, aber nicht für 
die Choreografin oder den Choreografen, 
sondern für Choreografen. Ein Baustein ist 
sicher das Werk von Pina, ohne das geht es 
auch nicht! Und wann immer ich mir Vor-
stellungen angucke, kommt jemand auf 
mich zu und sagt: „Das muss weitergehen, 
diese Stücke muss man sehen!“ 

Und daneben muss es dann etwas ande-
res geben. Ich glaube aber nicht, dass man 
jetzt unbedingt die Person finden muss, die 
das macht. Dann hätte man immer diese 
Gegenüberstellung, diesen Vergleich. Ich 
glaube, dass man sich öffnen muss, und 
dann muss man gucken, wie das passiert. 
Es gibt jede Menge Pläne, und was davon 
verwirklicht werden kann, ist auch immer 
eine finanzielle Frage. Falls das mit dem 

Schauspielhaus klappen sollte, auch mit 
dem Tanzzentrum Pina Bausch, gibt es 
wunderbare Überlegungen. Dann muss 
man weiter überlegen – wenn die Leute 
mich fragen: „Wen soll man denn holen als 
Choreografen?“, dann kann ich nur sagen: 
„Jemanden mit dem gleichen Mut, den Pina 
hatte, als sie ihre Arbeit angefangen hat.“ 
Und ich glaube, man muss den gleichen 
Mut finden, dies alles auszuprobieren, wie 
auch den Mut zu scheitern. Und daneben 
dieses wunderbare Repertoire aufrecht-
erhalten. 

HOFFMANS: Vielen Dank an die erste Run-
de, das war sehr aufschlussreich. 

„Jemanden mit dem gleichen Mut, den Pina 
hatte, als sie ihre Arbeit angefangen hat.“ 

und gäbe, nämlich die Visiting Artists Lectures.“ „Diese Verschränkung von Theorie und Praxis, 
mäße, innovative und permanente Wechselbäder im Studium.“ „Ich würde mal sagen, er hat 
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Katharina Sieverding gibt Einblicke in über drei Jahrzehnte währende Arbeit mit den 
Medien Fotografie, Film und Installation, in denen es unter anderem um die Ausei-
nandersetzung mit der eigenen Rolle als Frau, das Verhältnis des Individuums zur 
Gesellschaft, die Fragen nach Macht und der eigenen deutschen Geschichte geht. 
Instruktiv ist das schon Mitte der 70er Jahre organisierte und realisierte internatio-
nale Kunstprojekt CHINA-AMERIKA, bei dem sie sich weitgehend ohne die Hilfe ein-
schlägiger Institutionen mit der Produktion über Länder- und Kulturgrenzen hinaus 
auseinanderzusetzen hatte. Katharina Sieverding unterstreicht, wie wichtig es ist, die 
Ausbildung junger Künstlerinnen und Künstler auch international und interkulturell 
zu gestalten. Sie erläutert, welche Bedeutung das Engagement einzelner Galeristen 
oder Künstler in Düsseldorf hatte, um den Studierenden erfolgreiche Arbeitskontak-
te und Austauschmöglichkeiten nach ihrem Abschluss zu erschließen. Zudem regt 
sie Programme zum engeren Kontakt zwischen Museen und Graduierten der in- und 
ausländischen Kunsthochschulen an sowie ein Künstlerprogramm für NRW, das aus-
ländische Künstlerinnen und Künstler für ein Jahr zu einer Residenz einlädt.

Rein Wolfs leitet als Niederländer die Bundeskunsthalle Bonn seit 2013. Damit ist er 
der vierte nicht-deutsche Intendant dieses bedeutenden Museums. Er schildert, dass 
geografische Veränderungen in künstlerischen Berufen sehr wichtig sind und er eher 
„unbequeme“ Orte zum Arbeiten empfiehlt als große Städte wie Amsterdam oder 
Berlin. Auch er sieht „Residencies“ als ein wichtiges Mittel an, Kunstschaffenden 
Reisen und Inspiration zu ermöglichen. Rein Wolfs lobt die internationale Wandlung 
von Deutschland, die sich in einer internationalisierten Kulturszene widerspiegelt. 
Offensichtlich sei der Pluralismus auch ein Effekt einer unterstützenden Kulturpo- 
litik. Dennoch seien alle und vor allem auch die großen Häuser wie die Bundeskunst-
halle auch selbst gefordert, international, europäisch und vernetzt zu denken. Das 
bedeutet aber keineswegs, dass nicht auch deutsche Positionen in den Museen und 
Galerien gezeigt werden sollten.

von künstlerischen Disziplinen und kritischen Medienpraktiken, das waren damals zeitge-
Düsseldorf zu einem Weltpunkt gemacht, einem Brennpunkt.“ „Gab das eine Rückkopplung oder war das wirk-

Zweite Dialogrunde

Prof. Katharina Sieverding
Künstlerin, Düsseldorf
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lich nur ein kurzer Moment, indem sie ausstellten – und dann waren sie wieder weg?“ "Da hat mir tatsächlich 
und Hauptstädte in Konkurrenz zueinander entwickeln, sondern es geht darum, wie man 

HOFFMANS: Gut, dann bitten wir Frau Sie-
verding und Herrn Wolfs nach vorne. Vielen 
Dank, dass Sie gekommen sind. Katharina 
Sieverding ist eine der wichtigsten zeitge-
nössischen Künstlerinnen. Das hat nicht 
nur die Ministerin gerade treffend gesagt, 
sondern das steht auch auf den Internet-
seiten des Museum of Modern Art in New 
York und die werden es wissen. Seit über 
vier Jahrzehnten beeinflusst Katharina 
Sieverding mit ihren Werken die Fotografie, 
den Film und die Installation. Ihre Themen 
sind die Auseinandersetzung mit der Rolle 
als Frau, das Verhältnis des Individuums 
zur Gesellschaft, die Fragen zu Machtver-
hältnissen, aber auch die Fragen nach der 
deutschen Geschichte. 

Ihr Ausstellungsverzeichnis listet die welt-
weit wichtigsten Institutionen, allein drei-
mal hat sie an der documenta in Kassel 
teilgenommen, fünfmal an der Biennale in 
Venedig. Sie hat unendlich viele Auszeich-

nungen und Preise bekommen, unter an-
derem den Kaiserring in Goslar und den 
Förderpreis des Landes Nordrhein-Westfa-
len. Und ihre Ausstellung WELTLINIE 1968-
2013 im Schloss Moyland finde ich sehr ge-
lungen, ja spannend. 

Mitte der 70er Jahre haben Sie gemein-
sam mit Klaus Mettig China bereist. Haben 
Sie das eigentlich auf eigene Initiative ge-
macht? Wurden Sie finanziell unterstützt? 

SIEVERDING: Das war eine eigene Initia-
tive, also nicht im Auftrag von irgendwel-
chen Interessen. Die Versuche, für diese 
Reise von 1976 bis 1978 nach China Unter-
stützung oder Sponsoren zu finden, waren 
alle fehlgeschlagen, denn jeder hatte eine 
ganz bestimmte spekulative Erwartung an 
das, was wir dann mitbringen. So hat sich 
das schnell aufgelöst, und wir haben diese 
Reise ökonomisch selbstständig bestritten. 
Das Schwierigste überhaupt war zunächst, 

Hein Wolfs
Intendant der Bundeskunsthalle Bonn
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nach China reinzukommen und dann 
künstlerisch für uns herauszufiltern, wel-
che Fragestellungen wir in China filmisch 
oder dokumentarisch umsetzen wollen. Ich 
möchte dem vorausschicken, dass meine 
gesamte Kunstpraxis eigentlich ein Feld ist, 
in dem ich immer wieder Fragen aufwerfen 
will. Deshalb bin ich auch sehr interessiert 
an den Fragen, die ich heute hier gestellt 
bekomme. Das zeigt mir immer das Inte-
resse, was man dann auch durch Fragen 
gegenseitig wieder generiert. 

Wir sind 1976 zunächst durch Amerika und 
Kanada gereist, von einem Art Department 
zum anderen, mit u.a. einem vorbereiten-
den Projekt: CHINA-AMERICA. Das war 
eine Vier-Kanal-Projektions-Arbeit, unter-
legt mit dem Sound des Verhörs von Bertolt 
Brecht vor dem Komitee für unamerikani-
sche Aktivitäten. Dieser Sound, so fanden 
wir, eignete sich im Besonderen, dieses 
Thema China-America audiovisuell zu mo-

bilisieren. Ja, und schlussendlich ist es uns 
dann 1978 gelungen, auch die chinesische 
Seite davon zu überzeugen, uns eine Ein-
reisegenehmigung für die Orte und Zusam-
menhänge, die wir mit einer 16mm-Filmka-
mera dokumentieren wollten, zu gewähren. 
Es war eine sehr kleine Reisegruppe. Also 
sowohl die ökonomischen und praktischen 
Vorbereitungen als auch das endgültige 
Konzept haben zweieinhalb Jahre an Ver-
handlungen gebraucht. 

HOFFMANS: Wurden Sie dabei von Politi-
kern unterstützt?

SIEVERDING: Nein, das wurde nicht von 
Politikern unterstützt. Ich habe mein Stu-
dium 1974 an der Düsseldorfer Kunstaka-
demie beendet und bin dann für zwei Jah-
re mit Unterstützung des DAAD nach New 
York gegangen und habe dort am ISP des 
Whitney Museum of American Art und an 
der New School for Social Research stu-

diert. Die Sache ist ja die, dass, wie Sie 
schon erwähnten, ich selbst in den End-
60er Jahren meist im Bildraum präsent 
war, also auf relativ großformatigen foto-
grafischen Flächen. Von da aus habe ich 
sehr exzessiv den Blick in die Welt gerichtet 
und begonnen, mich dafür zu interessieren 
und mich mit der Welt auseinanderzuset-
zen. Daher auch mein frühes Interesse an 
China.

SCHEYTT: Rein Wolfs war der Gründungs-
direktor des Migros Museums für Gegen-
wartskunst in Zürich. Seine erste große 
Ausstellung widmete er dort 1996 dem 
schottischen Künstler Douglas Gordon. 
2002 wurde er dann in Rotterdam im Mu-
seum Boijmans Van Beuningen Ausstel-
lungsdirektor und dann Kurator des nie-
derländischen Pavillons auf der Biennale 
in Venedig. Ab 2008 war Rein Wolfs Leiter 
der Kunsthalle in Kassel, wo er sich sehr 
konsequent und nicht immer zur Freude 

„Ich sehe mich nicht im Exil, aber kultur-
politisch hat mir die deutsche Situation 
viel mehr zugesagt.“

Michael Heizer for your movie Geld gegeben.“ „Es geht nicht um den Ehrgeiz, dass sich Regionen 
ein Interesse entwickelt für diese verschiedenen Kunstregionen oder Künstler oder Kunst-
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der örtlichen Politikerinnen und Politiker 
für die zeitgenössische Kunst eingesetzt 
hat. Nach dem Abgang von Robert Fleck 
an der Bundeskunsthalle ernannte Kultur-
staatsminister Bernd Neumann Rein Wolfs 
2013 zu deren neuem Leiter. Das ist noch 
nicht so lange her und auch keine leichte 
Aufgabe, denn die Bundeskunsthalle ist 
durchaus etwas in Misskredit geraten. Im 
Übrigen ist Rein Wolfs der dritte Intendant 
der deutschen Bundeskunsthalle, der aus 
dem Ausland kommt. Deswegen ist für 
uns zunächst die Frage interessant: Rein 
Wolfs, was bewegt einen Niederländer, hier 
nach Deutschland zu kommen – Sie sind ja 
schon seit 2008 hier. Wie sind Sie aufge-
nommen worden, was war Ihre Motivation 
und wie waren die Reaktionen? 

WOLFS: Ich bin hier immer sehr gut auf-
genommen worden. Das schicke ich schon 
mal voraus. Übrigens bin ich der vierte 
nicht-deutsche Intendant. Es gab noch 
einen Zwischenpapst, Christoph Vitali. Der 
Erste war natürlich Pontus Hultén, der 
zweite Nicht-Deutsche war Vitali, der Drit-
te Fleck, ich bin der Vierte. Es gab nur den 
Deutschen Wenzel Jacob zwischendurch. 
Aber der war dann auch sehr lange dort. Ich 
meine jahremäßig hält sich das ungefähr 
die Waage. 

Ich bin 2008 zum zweiten Mal aus den Nie-
derlanden weggegangen. Ich bin nach mei-
nem Studium erst einmal in die Schweiz 
gegangen, bin aber wieder nach Rotterdam 
zurückgekehrt und habe übrigens auch 
mehr oder weniger gleichzeitig noch in Rot-

erdamm gearbeitet wie Johan Simons, der 
nachher ja auch noch hier auf der Bühne 
stehen wird. Ich bin schon auch ein biss-
chen bewusst aus Rotterdam und den Nie-
derlanden weggegangen in der Zeit. Ich will 
das auch politisch motiviert sehen. Ich sehe 
mich nicht im Exil, aber kulturpolitisch hat 
mir die deutsche Situation viel mehr zuge-
sagt.

SCHEYTT: Warum hat Sie Ihnen mehr zu-
gesagt? 

WOLFS: Nun ja, Sie wissen vielleicht, dass 
es in Holland Ende 2001 – in der Zeit, in 
der ich aus Zürich nach Rotterdam zurück-
gekommen bin, Pim Fortuyn, einen neo-
rechtspopulistischen Politiker, gab. Das 
Land war nicht mehr so, wie ich es erwar-

„Ich behaupte jetzt immer in den Nieder- 
landen, dass ich hier in Deutschland eine 
viel tolerantere Kultur vorgefunden habe  
als in den letzten fünf Jahren dort.“

produktionen auf der Welt.“ „Ich bin ja keine Marke.“ „Der Markt schafft eine globale Verschränkung. 
nicht immer schneller, höher, weiter. Wir müssen in dieser Disziplin nicht olympisch den 
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tet hatte. Die Toleranz war verschwunden 
– und das hat sich durchgesetzt, auch mit 
Geert Wilders, der immer noch am Ball ist. 
Und gleichzeitig habe ich in Deutschland 
eine so große Internationalisierung wahr-
genommen, auch unter Einfluss der soge-
nannten Berliner Republik. 

Ich stehe hier jetzt eigentlich als ein Verwal-
ter der Bonner Republik, wenn man so will. 
Die Kunst- und Ausstellungshalle der Bun-
desrepublik Deutschland ist ja in Bonn ge-
pflanzt und beheimatet worden – in einem 
Moment, in dem sich die Republik in die 
Richtung einer richtigen Großstadt entwi-
ckelte. Das ist eine interessante und auch 
etwas merkwürdige Geschichte. Vor allem 
weil ich das Rheinland in der Zeit, als ich 
noch in den Niederlanden war, immer als 

einen sehr internationalen Mittelpunkt ge-
sehen habe: Köln und Düsseldorf, da fuhren 
wir als Studenten aus Amsterdam immer 
hin, um die Ausstellungen zu sehen. Von da-
her ist es interessant, dass sich dieser inter-
nationale Schwerpunkt in Richtung Berlin 
verlagert hat. Und wir können das unschön 
finden oder schön oder wertvoll, aber für 
die gesamte deutsche Kultur ist, denke 
ich, die Internationalisierung Deutschlands 
durch Berlin ein großer Gewinn – auch in 
Sachen Toleranz. 

Ich behaupte jetzt immer in den Niederlan-
den, dass ich hier in Deutschland eine viel 
tolerantere Kultur vorgefunden habe als in 
den letzten fünf Jahren dort. Da müssen 
sie zuerst einmal ein bisschen schlucken, 
aber sie verstehen das dann auch irgend-

wann, wenn sie länger als ein paar Mona-
te in Deutschland sind. Ich muss sagen, 
wir haben in Deutschland nach 1989 eine 
große Entwicklung und internationale Öff-
nung gesehen, die man nicht für möglich 
gehalten hätte. Wir haben in diesem Land 
eine neue Toleranz in die Welt gesetzt und 
ja, ich bin stolz darauf, an dieser Öffnung, 
an dieser Internationalisierung, auch mit-
zuarbeiten. Und in dem Sinne finde ich es 
gar nicht verwunderlich, dass ich der vierte 
nicht-deutsche Intendant dieser Bundes-
kunsthalle bin. 

SCHEYTT: Jetzt haben Sie gerade das 
Rheinland thematisiert: Hat das Rheinland 
an Bedeutung im internationalen Kunst-
markt und in der internationalen Kunst-
szene verloren? Gerade wegen Berlin oder 

Aber das wirklich Wichtige ist die Lehre.“ "Warum macht man kein Künstlerprogramm NRW?“ „Es heißt 
ken.“ „Städte, in denen man auf Anhieb glücklich ist, das war Amsterdam in den 80er Jahren und 
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das ist jetzt momentan auch Berlin gewissermaßen.“ „Es braucht gewisse Widerstände, damit man auch andere 
habe in einem anderen Bundesland noch nie so erlebt.“ „Zu viel Party in Berlin, oder?“ „Wie deutsch 

wegen anderer Tendenzen? Wie sehen Sie 
die Position des Rheinlands in der interna-
tionalen Kunstszene? 

WOLFS: Ich sehe das gar nicht so negativ. 
Wir haben es immer mit zyklischen Ent-
wicklungen zu tun, und ich bin auch der 
Meinung, dass das Rheinland momentan 
besser dasteht, als es noch vor ein paar 
Jahren der Fall war. Ich glaube, da gibt es 
ein neues Selbstbewusstsein, weil man sich 
auch an dieser Internationalisierung mes-
sen kann und auch zu messen versucht. 
Deutschland ist aber, das muss man sagen, 
einfach ein ganz anderes Land geworden. 
Ob wir das wollen oder nicht. Das ist nicht 
immer ein schöner Begriff, und man wird 
nicht gerne damit konfrontiert, aber durch 
die Zentralisierung von Berlin ist der Rest 
Deutschlands schon ein bisschen provin-

zialisiert worden. Also wir sind, das hat je-
mand mir einmal ganz stolz gesagt, wir sind 
hier die rheinische Provinz. Die verlief mal 
von Koblenz bis ganz oben nach Kleve oder 
vielleicht auch ein bisschen weiter, ich weiß 
es nicht. 

Sie haben gerade Douglas Gordon erwähnt, 
eine meiner ersten Ausstellungen im Mi-
gros Museum in Zürich. Douglas Gordon 
hatte einmal ein DAAD Stipendium, und 
zwar nicht für Berlin, sondern für Hannover. 
Und dann hat er nach einer Weile ein T-Shirt 
drucken lassen, da stand in Frakturschrift 
drauf: Ich bin ein Provinzler. Das hat Gordon 
stolz durch Hannover und auch stolz durch 
den Rest der Republik getragen. 

Ich finde das gar nicht schlecht. Wir müssen 
uns diese neue Zentralisierung der Repub-

lik vergegenwärtigen und uns dem bewusst 
sein. Wir müssen aus diesem positiven, 
pluriformen Provinzialismus neue Werte 
finden. Und wir müssen gedanklich groß-
städtisch und international und bedeutsam 
denken, aber wir müssen uns gleichzeitig 
vergegenwärtigen, dass das Land nun ein-
mal in unterschiedliche Teile aufgeteilt ist. 
Wenn wir uns bewusst sind, was das be-
deutet, haben wir viel gewonnen. Dann gibt 
es hier in Deutschland einen Freistaat Bay-
ern mit einer Metropole, dann gibt es das 
Rheinland mit den verschiedenen Metropo-
len, dann gibt es irgendwo noch Hessen mit 
Frankfurt, die haben natürlich auch eine ge-
wisse Internationalisierung durchgemacht, 
vor allem im Hochschulbereich. Aber ich 
sehe viele Chancen hier, und ich denke, es 
gibt keine Region, in der Pluriformität und 
Pluralismus zu groß sind. Und wenn wir das 

„Dann hat Joseph Beuys etwas initiiert, was,       so glaube ich, ziemlich  
erstmalig hier war, aber in Amerika gang und       gäbe, nämlich die 
Visiting Artists Lectures.“



28 | 29 Zweite Dialogrunde mit Frau Prof. Katharina Sieverding und Herrn Rein Wolfs 

Erfahrungen wieder reinholt.“ "Ich muss sagen, das war ein beispielhaftes Projekt für NRW, so etwas 
ist denn die Bundeskunsthalle, Herr Wolfs?“ „Wir müssen nicht nur deutsch denken, wir müssen europäisch, 

auch positiv begründen, definieren und ver-
markten können, dann sind wir eine sehr 
wichtige europäische Region geworden. 

HOFFMANS: Frau Sieverding, Sie haben 
nicht nur die kurze Erfahrung, die Rein Wolfs 
mit Nordrhein-Westfalen und Deutsch-
land hat, sondern Sie leben seit 45 Jahren 
in Düsseldorf. Das heißt, Sie haben in den 
60er Jahren, 70er Jahren auch die Glanz-
zeiten der Internationalisierung des Rhein-
lands mitbekommen, als die Akademie in 
Düsseldorf unendlich viele Künstler aus 
dem Ausland anzog, allen voran Nam June 
Paik, den ich nur als ein Beispiel erwähnen 
möchte. Wie haben Sie die Internationali-
sierung damals empfunden, wie empfinden 
Sie sie heute und wie hat sie sich in Ihren 
Augen verändert? 

SIEVERDING: Durch meine Studien zu-
nächst bei Teo Otto im Bereich Bühnenbild 
und Kostüm und dann bei Joseph Beuys 
im Umfeld von Fluxus konnte ich erfahren, 
wie beide auf ihre Art immer schon einen 
Kontakt in die Welt praktizierten: Teo Otto, 
an den führenden Bühnen weltweit tätig, 
brachte mich mit Regisseuren wie Fritz 
Kortner oder dem in Düsseldorf tätigen, 
bekannten russischen Opernregisseur Bo-
humil Herlitschka, mit Oskar Sawallisch 
und Herbert von Karajan an den Salzbur-
ger Festspielen zusammen. Ich habe mein 
Studium eigentlich an den so genannten 
großen Häusern in Europa verbracht und 
dort gearbeitet, unter anderem an der Wie-
ner Burg, an der Deutschen Oper Berlin und 
am Deutschen Schauspielhaus Hamburg. 
Dann hat Joseph Beuys etwas initiiert, was, 
so glaube ich, ziemlich erstmalig hier war, 

„Dann hat Joseph Beuys etwas initiiert, was,       so glaube ich, ziemlich  
erstmalig hier war, aber in Amerika gang und       gäbe, nämlich die 
Visiting Artists Lectures.“



30 Sechster Kulturpolitischer Dialog

aber in Amerika gang und gäbe, nämlich die 
Visiting Artists Lectures. Also diese Praxis, 
Künstler in die Akademie einzuladen, um 
ihre Aktionen oder Vorträge zu performen 
und so überhaupt die Begegnung mit den 
Studierenden zu ermöglichen. Das waren 
Künstler wie Yvonne Rainer und Bob Mor-
ris, Charlotte Moorman und Nam June Paik. 
Es kamen Robert Filliou und Dieter Roth 
und Henning Christiansen und so weiter. 
Das war so eine Öffnung der Kunstakade-
mie Düsseldorf in die internationale Kunst- 
szene. 

Beuys hat noch andere Dinge getan: Wenn 
wir Rundgang hatten zum Beispiel, hat er 
die führenden Museumsdirektoren des Um-
feldes wie Johannes Cladders oder auch 
Galeristen in die Akademie eingeladen. Ich 
selber habe dann all denen in einem Zelt 
aus der Hand gelesen, und habe so die ers-

ten zukünftigen Kontakte geschlossen, die 
zum Teil lebenslang hielten. 

Das waren Erfahrungen, die ich in meinem 
Studium gemacht habe. Es gab ja dann 
auch Beuys‘ Begeisterung für die Medien 
und ihre Strahlkraft, die er selber sehr gut 
beherrschte. Er hat zum Beispiel meine 
Versuche, medial zu arbeiten, sehr kritisch 
hinterfragend und herausfordernd unter-
stützt. Er unterstützte die Gründung der 
Filmklasse unter der Leitung des dänischen 
Filmemachers Ole John, für die hatten wir 
damals schon Seminare mit Hans Imhoff 
und Harun Farocki organisiert. Diese Ver-
schränkung von Theorie und Praxis, von 
künstlerischen Disziplinen und kritischen 
Medienpraktiken, das waren damals zeit-
gemäße, innovative und permanente Wech-
selbäder im Studium. 

HOFFMANS: Und das zog dann auch Künst-
lerinnen und Künstler aus dem Ausland an?

SIEVERDING: Das ist so ähnlich wie bei 
Pina Bausch, es kommt manchmal auf die 
potenzielle Empathie eines einzelnen Men-
schen für die Kunst und das internationa-
le Netzwerk dieser Kunst an, und dieser 
Mensch war der Galerist Konrad Fischer. 
Ich würde mal sagen, er hat Düsseldorf zu 
einem Weltpunkt gemacht, einem Brenn-
punkt. Viele amerikanische Künstler, wie 
Carl Andre, Richard Artschwager, John Bal-
dessari, Donald Judd, Bruce Naumann, On 
Kawara, Sol LeWitt und, und, und. Die ha-
ben alle in diesem kleinen schmalen Raum 
in der Neubrückstraße gearbeitet und ha-
ben alle in diesem Loop nach Europa, durch 
Düsseldorf und zurück nach Amerika, ihre 
Weltkarriere begründet. Und das war dank 
Konrad Fischer möglich. 

international, vernetzt denken und wir müssen in dem Sinne auch ein Spiegel dieser internationalen Bundesrepub 
zuwählen.“ „Kraftwerk hat Deutschland und insbesondere eben NRW und besonders Düssel 
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HOFFMANS: Welche Wirkung hatte das 
auf die Künstler in der Region, wenn inter-
nationale Künstler hierher kamen und ihre 
Ausstellungen installierten? Gab das eine 
Rückkopplung oder war das wirklich nur 
ein kurzer Moment, indem sie ausstellten – 
und dann waren sie wieder weg?

SIEVERDING: Nein. Es gab Künstler wie 
John Baldessari, Michael Heizer, Robert 
Smithson, Walter de Maria und so weiter, 
die lernte man auf den von Konrad Fischer 
und Hans Strelow organisierten Ausstellun-
gen „Prospect 1968 – 1976 “ in der Kunst-
halle Düsseldorf näher kennen. Wir sind 
da hingegangen, weil wir ein unglaubliches 
Interesse hatten – und die hatten auch In-
teresse für uns. Ich bin zum Beispiel auch 
sehr unterstützt worden, damals 1969 mit 
meinem ersten Filmprojekt LIFE-DEATH. 
Da hat mir tatsächlich Michael Heizer „for 

your movie“ Geld gegeben. 1972 auf der 
für mich ersten documenta-Teilnahme 
traf man sich wieder. Es war ein unglaub-
lich persönlicher Austausch zwischen den 
ausländischen Künstlern und uns. Die ha-
ben sich sehr wohl gefühlt in Düsseldorf, 
wo sowohl die Avantgarde, der Markt und 
das Museum, also die Kunsthalle Düssel-
dorf, sehr viel freier und unabhängiger ver-
schränkt waren – da entstanden großartige 
Statements zu Minimal-, Earth-, Concept-, 
und Process-Art! 

Da könnte man vielleicht ein bisschen drü-
ber nachdenken: Was war eigentlich das 
Besondere dieser ersten Anfänge? Das 
ganze System war natürlich noch nicht so 
globalisiert. „Internationalität“ oder „Trans-
nationalität“ …, also man müsste vielleicht 
heute andere Worte finden, denn das wird 
ja doch noch einmal ganz anders ausge-

lik sein.“ "Im Grunde genommen war es höchstens schwierig, aus dieser Riesenfülle an Stücken aus-
dorf zu so einer Art Sehnsuchtsort, einem Bethlehem der elektronischen Musik gemacht.“ 

„Gab das eine Rückkopplung oder war das 
wirklich nur ein kurzer Moment, indem sie 
ausstellten – und dann waren sie wieder 
weg?“
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tragen in diesen aktuellen Studiengängen 
und Diskursen. Man ist auch ganz anders 
konditioniert, auch kritischer. Es geht nicht 
um den Ehrgeiz, dass sich Regionen und 
Hauptstädte in Konkurrenz zueinander 
entwickeln, sondern es geht darum, wie 
man ein Interesse entwickelt für diese ver-
schiedenen Kunstregionen oder Künstler 
oder Kunstproduktionen auf der Welt. Und 
welche Fragen hat man daran? Nur dann 
können eine Internationalität und ein Aus-
tausch entstehen. Das passiert nicht, weil 
ein ICE nach sonst wo verkauft wird. Das 
habe ich in Korea erlebt, wenn man als 
Beipack mitgeschickt wird, aber man weiß 
eigentlich genau, dass es darum geht, den 
ICE zu verkaufen. Auch diese Erfahrung 
habe ich gemacht. 

HOFFMANS: Also Sie als Marke Sieverding 
im Ausland? 

SIEVERDING: Ich bin ja keine Marke. Nein, 
Sie wissen, was ich meine – wenn die öko-

nomischen Interessen zu sehr im Vorder-
grund stehen. Dieser Austausch muss sich 
immer aus der Kunst heraus entwickeln. 
Und diese ökonomischen Interessen wer-
den immer stärker. Ich meine, da gibt es 
verschiedene Ebenen im Austausch: Der 
Markt schafft eine globale Verschränkung. 
Aber das wirklich Wichtige ist die Leh-
re. Ich fände es wunderbar, wenn man in 
Nordrhein-Westfalen darüber nachdenken 
würde, ein Post-Graduierten Stipendium 
einzuführen. Ich bin jetzt auch keine Schul-
expertin und weiß nicht, wo überhaupt sol-
che Diskurse gelehrt werden könnten, ob 
hier oder vielleicht in Düsseldorf, Köln oder 
in Bielefeld. Das wäre das eine: Dass Men-
schen aus der Welt hierher kommen und 
sich hier aufhalten können. Das andere ist: 
Das Künstlerprogramm Berlin hat eine lan-
ge Historie. Warum macht man kein Künst-
lerprogramm NRW? Sodass Künstler, die 
für diese Region andere Künstler anspre-
chen, aussuchen – warum lädt man nicht 
Künstler ein, dass sie sich ein Jahr lang hier 

in NRW aufhalten, wie in Berlin? Das ver-
bindet man dann mit verschiedenen Mu-
seen und Institutionen. In Berlin gibt es ja 
die DAAD-Galerie. Das Künstlerprogramm 
Berlin gab es ja schon vor der Wende, das 
entstand ’63 durch die Ford Stiftung. So et-
was Ähnliches könnte ich mir gut hier vor-
stellen: Ein Programm, das auf eine Weise 
durch Künstler die ganze Kunstszene noch 
etwas anders belebt und internationalisiert, 
und vielleicht auch aktualisiert. 

SCHEYTT: Frau Sieverding hat etwas Wich-
tiges angesprochen, über das wir gemein-
sam hier nachdenken und vordenken. Es 
ist deutlich geworden aus dem, was Herr 
Förster gesagt hat, dass es nämlich eine 
langsame Entwicklung ist. Es ging nicht so 
schnell, wie man das heute im Zeitraffer 
von 40 Jahren meint zu sehen. Sie sagen, 
es brauchte Zeit, um sich auf die Menschen 
einzustellen. Sie haben das Wort Empathie 
gebraucht. Und Sie haben aber gleichzeitig 
auch darauf hingewiesen, dass die Globali-

„Im Grunde genommen haben alle, die heutzutage elektronische Musik machen, Kraftwerk sehr viel zu 
gramm vorsichtig sein.“ "Pier Paolo Pasolini ist eigentlich einer der Dichter, die ich im 20. Jahrhundert 

„Städte, in denen man        auf Anhieb glücklich ist, das 
war Amsterdam in den        80er Jahren und das ist jetzt 
momentan auch Berlin        gewissermaßen.“
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sierung, die Medialisierung, solche Prozes-
se auch immer mehr beschleunigt. Deswe-
gen die Frage an Sie, Herr Wolfs: Wenn wir 
an die Impressionisten und Expressionisten 
denken, die diese Reisen in die Südsee ge-
macht haben, monatelang, dann kamen sie 
wieder zurück, per Schiff. Heute passiert 
das alles mit einer unglaublichen Schnellig-
keit. Wie erleben Sie diese Entdeckungsrei-
sen der Künstler? Und gleichzeitig rennen 
Sie ja als Museumsdirektor auch hinterher 
und schauen, wo gerade wieder etwas los 
ist, um es wieder hereinzuholen. Muss man 
da so ein Gegengewicht setzen, wie Frau 
Sieverding es gesagt hat, oder heißt es: 
„Immer schneller, höher, weiter – und dann 
habe ich die Bundeskunsthalle an den rich-
tigen Ort gebracht?“ 

WOLFS: Nein, es heißt nicht immer schnel-
ler, höher, weiter. Wir müssen in dieser Dis-
ziplin nicht olympisch denken. Andererseits 
halte ich das, was Katharina Sieverding mit 
den Residencies und dem Schaffen einer 

Post Graduate Structure angesprochen hat, 
für außerordentlich wichtig. Wir sehen zum 
Beispiel auch, wie sich in den letzten Jahren 
in Frankfurt die Städelschule entwickeln 
konnte. Und auch wenn ich nicht sicher 
weiß, ob das eine Auszeichnung ist oder 
eher das Gegenteil, steht die Städelschule 
irgendwo um den Platz Nummer 60 auf der 
„The Power 100“, der Liste der Artreview 
über die mächtigsten Player im Kunstbe-
trieb. Das verdeutlicht vielleicht, dass man 
Prozesse lenken und steuern kann, und 
eine gewisse Internationalisierung auch 
noch einmal über das Hochschulwesen 
stärker eingebracht werden kann und soll-
te. Auf der anderen Seite denke ich, dass es 
auch Thema ist was mit und für die Künst-
ler, die hier in Deutschland sind, passieren 
muss und in welcher Geschwindigkeit; dass 
man auch raus muss und schauen, dass 
man irgendwo anders noch weitere Erfah-
rungen sammelt, ist auch klar. Das ist auch 
die Chance solcher Städte und solcher 
Orte, wie wir sie hier besprochen haben. Ich 

verdanken.“ „Aber wenn man anfängt, Intendant zu sein für die Ruhrtriennale , muss man natürlich mit dem Pro-
am besten finde - also ein unglaublicher Dichter!“ „Ich liebe es auch, auf Deutsch zu spielen.“ 

„Städte, in denen man        auf Anhieb glücklich ist, das 
war Amsterdam in den        80er Jahren und das ist jetzt 
momentan auch Berlin        gewissermaßen.“
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habe das auch immer als Chance von zum 
Beispiel Rotterdam gesehen. Ich meine, 
Rotterdam ist eine wunderbare Stadt, und 
ich bin sechs Jahre dort gewesen. Es ist 
aber auch eine sehr harte Stadt, nicht die 
Stadt, in der man auf Anhieb glücklich ist. 
Städte, in denen man auf Anhieb glücklich 
ist, das war Amsterdam in den 80er Jahren 
und das ist jetzt momentan auch Berlin 
gewissermaßen. Das sind so die Orte, die 
einen glücklich machen und wo man gar 
nicht mehr weg muss. Orte, an denen man 
wartet, bis alles zu einem kommt, und wo 
man das Gefühl hat: Ich kann hier sitzen 
bleiben, die Ausstellung kommt eh an mir 
vorbei. Die kommt dann nicht vorbei! Aber 
gut, man hat irgendwie das Gefühl. Dann 
arbeitet man in seinem Atelier, hat seinen 
Freundeskreis, seine Bar um die Ecke, geht 
schön essen und ist glücklich und vergisst, 
dass man eigentlich noch ein paar weitere 
Schritte machen muss. 

HOFFMANS: Das heißt, man geht besser 
nach Wuppertal oder in andere unbeque-
mere, ungemütlichere Orte. 

WOLFS: Man geht zum Beispiel wesentlich 
besser nach Wuppertal oder nach Bonn 
oder nach Rotterdam oder nach …
SCHEYTT: Castrop-Rauxel. 

WOLFS: Ja. Ich kenne mich noch nicht so 
gut aus hier, aber ich glaube wirklich daran. 
Man braucht Widerstände. Das ist vielleicht 
altmodisch romantisch gedacht, aber ich 
habe das Gefühl, es braucht gewisse Wider-
stände, damit man auch andere Erfahrun-
gen wieder reinholt. Wenn man an einem 
Ort mit Widerständen ist, ist es sinnvoll, 
die neuen Quellen irgendwo anders herzu-
holen. Diese Reiserei klingt vielleicht altmo-
disch, und es muss auch kein ausgeprägter 
Exotismus werden, man muss das nicht 
allzu romantisch sehen, aber es braucht 

irgendwie Blutauffrischung. Wenn man ir-
gendwo nur glücklich ist und sich so eine 
Riesenkolonie gebildet hat wie momentan 
in Berlin, dann verliert man diese Dinge 
leicht aus dem Auge. Und da sehe ich Chan-
cen für Akademieabgänger dieser Region, 
das zu versuchen, gerade über Residencies 
und über Austausch. Und es ist wichtig, 
dass man das auch politisch unterstützt, 
um neuen Impetus, neue Entwicklungen 
und neue Dynamik zu verschaffen. 

HOFFMANS: Frau Sieverding, wie stellen 
Sie sich dazu? 

SIEVERDING: Ich war jüngst an einem Pro-
jekt beteiligt, das hier in Düsseldorf initiiert 
wurde und mich sehr begeistert. Das Projekt 
heißt 25/25/25, und ist eine Initiative der 
Kunststiftung NRW, die auch meine Arbeit 
immer sehr unterstützt hat. Ich wurde ge-
fragt, in einer Kommission mitzuarbeiten, 

„Aber ich finde es wichtig für ein Festival, dass man nicht nur einkauft, sondern dass man auch mit eige 
te versuchen.“ "Ich würde jetzt gerne mal wissen, wie man so eine Oper unterbricht, ohne dass man 
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um 25 junge Künstler aus der ganzen Welt 
auszuwählen und diese Künstler dann mit 
25 Museen aus NRW zu verbinden durch 
eine Ausstellung, einen Ankauf und öffent-
liche Präsentation. Zunächst habe ich also 
erst einmal wirklich sehr viele Museen ken-
nen gelernt, die ich noch nicht kannte. Denn 
wir in der Kommission waren nicht nur dazu 
aufgefordert, diese Künstler auszusuchen, 
sondern auch aufgrund der bestimmten 
Positionierung dieser jungen Künstler fest-
zustellen und zu entscheiden, mit welchem 
Museum die jetzt in Verbindung gebracht 
werden sollen. Das war für mich wirklich 
ein intensives Studium der Museen-Land-
schaft in NRW: Welche Museen gibt es, und 
welche Bestände haben die und so weiter. 
Dann hat man auch gesehen, dass ein Mu-
seum zum Beispiel noch nie in Berührung 
mit einem iranischen Künstler gekommen 
ist. Also, es war hoch spannend und es wa-
ren auch ganz tolle Kollegen mit dabei, die 

aufgrund ihrer Erfahrungen da ganz viele 
unterschiedliche Kriterien mit reingebracht 
haben. Unter anderem zum Beispiel Adam 
Szymczyk, der jetzt ja die nächste docu-
menta machen wird. Ich muss sagen, das 
war ein beispielhaftes Projekt für NRW, 
so etwas habe in einem anderen Bundes-
land noch nie so erlebt. Ich bin ja auch seit 
über 20 Jahren in Berlin tätig und habe da 
an der UDK gearbeitet und auch in vielen 
globalen Pilot-Projekten bis zur Shanghai 
Art Academy oder der China Art Academy. 
Vielleicht auch noch einmal zu Berlin und 
dem Rheinland: Es gibt da diese Aufregung, 
diese Konkurrenz, die da manchmal hoch-
kommt. Ich bin ja seit meinem Studium 
hier in Düsseldorf. Ich habe hier 1964 ange-
fangen, bin hier geblieben - natürlich auch 
aufgrund der guten Lehrerfahrung, beson-
ders mit Beuys. Und wie ich 1992 den Ruf 
nach Berlin bekam, war das natürlich auch 
toll, „Boah, Berlin!“ Dank der internen fa-

miliären Entscheidung sind wir also dann 
hier geblieben und haben hier alle Produk-
tionsbedingungen erweitert. Und ich muss 
sagen, wozu ich hier in Düsseldorf produk-
tionsmäßig komme, würde ich in Berlin 
nicht so kommen.

ner Kraft vorangeht.“ „Bei einem Festival soll man die ganze Gegend inspirieren, aber auch ganz neue Forma-
den Dirigenten erschießt und die Partituren verbrennt.“ „Welche Position hat dieses Festival in 

„Ich muss sagen, das war ein beispielhaftes 
Projekt für NRW, so etwas habe in einem 
anderen Bundesland noch nie so erlebt.“
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HOFFMANS: Zu viel Party in Berlin, oder?

SIEVERDING: Also es ist so viel los und 
es gibt eine starke Konkurrenz unter al-
len, die da sind, es ist auch toll. Aber ich 
bin so froh, dass ich immer diesen Switch 
von Berlin ins Rheinland machen kann. Ich 
habe sehr viel Hochschulpolitik in Berlin 
betrieben und dann saß ich immer auf dem 
Rückweg im Zug oder Flugzeug und dach-
te: „Was war denn das jetzt wieder in Ber-
lin?!“ Ich meine, das ist manchmal eine so 
massive Machtmaschinerie, die da bewegt 
wird. Und ich denke, dass das Potenzial der 
Künste hier im Rheinland ungeheuerlich ist, 
mit den Galeristen, den Institutionen, den 
Sammlern und so weiter. Viele kommen ja 
auch zurück aus Berlin. Berlin hat nun ein-
mal auch wie keine andere deutsche Stadt 
diesen historischen Schnitt gehabt mit der 
Teilung und der Wiedervereinigung und so 
weiter. Man kommt da wie in so ein Univer-

sal Studio hinein: Ost-Berlin!! Jetzt ist alles 
schon wieder umgestülpt. 

HOFFMANS: Das ist auf jeden Fall schon 
mal ein Plädoyer fürs Rheinland. Und es 
scheint, dass wir auf einem guten Weg sind. 

SCHEYTT: Ich habe noch eine wichtige Fra-
ge: Die Bundeskunsthalle steht ja nicht in 
Berlin, sondern in Bonn, und sie ist gegrün-
det und gebaut worden zu einem Zeitpunkt, 
als wir noch ein geteiltes Deutschland hat-
ten. Wie deutsch ist denn die Bundeskunst-
halle, Herr Wolfs? 

WOLFS: Die Bundeskunsthalle ist deutsch 
in ihrem Absender. Wir sind die Kunst- und 
Ausstellungshalle der Bundesrepublik 
Deutschland. Der Absender ist deutsch, der 
ist die Bundesrepublik. Aber wir haben da-
mit viele Möglichkeiten: Wir müssen dann 
nicht deutsch denken, wir müssen inter-

national denken! Das heißt nicht, dass wir 
nicht auch, wie ich mir vorgenommen habe, 
viele wichtige, bedeutsame deutsche Posi-
tionen würdigen und ihnen eine Plattform 
geben können. Aber wir müssen nicht nur 
deutsch denken, wir müssen europäisch, 
international, vernetzt denken und wir 
müssen in dem Sinne auch ein Spiegel die-
ser internationalen Bundesrepublik sein. 
Das ist unsere Aufgabe. Und wir werden 
schauen, wie das bei uns auch politisch 
weitergeht. Sie wissen, wir werden ja auch 
einen neuen Kulturminister kriegen, einen 
neuen Beauftragten für Kultur und Medien, 
je nachdem, wie das dann geordnet wird. 
Aber ich gehe davon aus, dass dieser Ge-
danke bei uns sehr wichtig bleiben wird und 
dass wir auch in dieser Art und Weise wei-
terdenken werden. 

SCHEYTT: Wir wünschen Ihnen alles Gute 
für die neue Zeit. 

der internationalen Festivallandschaft?“ „Ich glaube, das ist das wichtigste Festival in Euro-
Arbeit mit internationalen Schauspielern und Regisseuren nicht nur für die Entwicklung Ihres Thea-
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Johan Simons inszenierte mit seiner Theatergruppe HOLLANDIA 15 Jahre lang außer-
halb von Theaterhäusern auf Festivals in ganz Europa und beschreibt seine interna-
tionalen Erfahrungen mit einem künstlerischen Medium, das wesentlich auch von der 
gesprochenen Sprache geprägt ist und nicht ohne Weiteres international verständ-
lich ist. Er beschreibt seine Mitwirkung bei der Ruhrtriennale, zu der er von Beginn 
an Produktionen beigesteuert hat und deren Intendant er ab 2015 sein wird. Schließ-
lich geht es um seine aktuelle künstlerische Arbeit als Intendant der Münchner Kam-
merspiele, als Niederländer in Bayern. Er inszeniert in verschiedenen Sprachen und 
brachte internationale Schauspieler in das Ensemble der Kammerspiele ein, um de-
ren schauspielerisches Spektrum zu erweitern. 

Seine selbst gesetzte Aufgabe auch für die Ruhrtriennale ist es, neue Formate zu ent-
wickeln wie beispielsweise eine Öffnung der traditionellen Oper. Er bescheinigt der 
deutschen Kulturlandschaft eine Einzigartigkeit in den Sparten Theater und Kunst. 
Das Publikum sei sehr offen für Experimente. Johan Simons betont die Notwendig-
keit der Förderung von Kultur als Mittel der Politik, gerade auch mit Blick auf ihre 
internationale Wirksamkeit.

pa.“ „Es geht mir einfach um diese Bewegung in diesem Gebiet.“ "Wie wichtig ist Internationalität und die 
ters, sondern auch für die Menschen, die das Theater schauen?“ „Und das, finde ich, ist zum Bei-

Expertengespräch

Johan Simons
Intendant Münchner Kammerspiele  

und designierter Intendant  
der Ruhrtriennale 2015
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HOFFMANS: Wir haben unser Konzept et-
was verändert, weil wir Hans Nieswandt 
gewinnen konnten, um für uns die Musik zu 
machen. Und wir wollten den Tag auf keinen 
Fall beenden, ohne Ihnen Hans Nieswandt 
näher vorzustellen. Er ist seit über 20 Jah-
ren ein aktiver Teil der DJ Club Kultur und 
der elektronischen Musikproduktion – und 
Popjournalist, wie er selber sagt. Seine 

Produktion in Wort und Ton führen den 
Kölner rund um die Welt. Bis heute haben 
Sie sieben Alben produziert und unzählige 
Remixe. Und im WDR mixen Sie auch seit 
Jahren jeden Mittwochabend eine eigene 
Radioshow – demnächst wahrscheinlich 
mit Quiz, bei der neuen Intendantin. „Es 
wird immer weitergehen“, Herr Nieswandt, 
„Musik als Träger von Ideen“, so haben Sie 
den Nachmittag überschrieben und die 
Produktionen, die sie uns vorgestellt haben. 
War es eigentlich schwierig für Sie, inter-
national Bedeutendes aus NRW für die Pro-
duktion zu finden? 

NIESWANDT: Zunächst einmal danke ich 
Ihnen sehr herzlich, dass ich das heute 
machen durfte. Das ist eine tolle Gelegen-
heit. Zu Ihrer Frage: Nein, wenn man in der 
Materie der elektronischen Musikwelt drin 
ist, dann ist es überhaupt kein Problem. 
Im Grunde genommen war es höchstens 
schwierig, aus dieser Riesenfülle an Stü-
cken auszuwählen. Allerdings musste ich 
mich da kein bisschen zu irgendeiner Decke 
strecken, um eine Stunde mit toller elektro-
nischen Musik aus NRW zu füllen. 

Grundgedanke war bei mir Köln. Ich lebe 
selber in Köln, Köln war früher noch ein we-
sentlich stärkeres Magnet als heute. Als ich 
zum Beispiel nach Köln kam, war es noch 
etabliert in der Kunst- und Musikszene, 
dass man nach Köln zog – und nach wie vor 
ist es ja auch noch so. Also, dass viele Elek-
tronikmusiker vielleicht Lust haben, in Ber-
lin auszugehen und die tollen Clubs da zu 
erleben, dass Köln aber zum Arbeiten, was 
die Labelstrukturen und so weiter angeht, 
nach wie vor eine ganz wichtige Adresse ist.

HOFFMANS: Auch für internationale Künst-
lerinnen und Künstler oder nur für solche 
aus dem Inland? 

NIESWANDT: Nein, nein. Das allererste 
Stück zum Beispiel war von Pawas Gupta, 
einem ganz großartigen indischen Musik-
produzenten, der vor vier oder fünf Jahren 
nach Köln gezogen ist. Es gab natürlich 
unter anderem Musik aus Düsseldorf, ein 
Projekt namens Ai, bei dem ein japanischer 
Avantgardekünstler beteiligt ist. Es sind 
nicht unbedingt nur Leute, die dann direkt 
hier hingezogen sind, es sind auch Leute, 

spiel hier im Ruhrgebiet ein wichtiges Thema, wo man 171 Nationalitäten hat, das habe ich 
viel gemacht wird. Das hat mich eben ehrlich sehr überrascht. Aus meiner Erfahrung, selbst aus Öster 

„Im Grunde genommen war es höchstens 
schwierig, aus dieser Riesenfülle an 
Stücken auszuwählen.“
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wie zum Beispiel Miki Petkovski aus Bel-
grad, der seine Musik in Dortmund veröf-
fentlicht. Außerdem gibt es einen weiteren 
Indisch-Schweizer, der in Köln lebt und dort 
sein Label macht und Detroit-beeinfluss-
te Musik herausbringt. Es ist insgesamt 
eine wahnsinnig bunte, vielfältige und sehr 
schnelle und moderne Szene in Köln.

HOFFMANS: Also haben Sie nicht richtig 
kramen müssen? Sie hatten sogar ein biss-
chen Auswahl? 

NIESWANDT: Es war sogar so, dass ich be-
schlossen habe, als kleine Regel nur Musik 
zu nehmen, die in diesem Jahr erschienen 
ist, damit es nicht ausufert. Das Einzige, 
was sozusagen nicht aus diesem Jahr ist, 
ist die Überschrift des Vortrags gewesen: 
„Es wird immer weitergehen, Musik als Trä-
ger von Ideen“, das ist von Kraftwerk. Kraft-
werk ist natürlich ein ganz wichtiger Pflock 

in der Vergangenheit, auf den sich bis heute 
sehr viel bezieht, nicht nur in Düsseldorf, 
auch in der elektronischen Musik in NRW. 
Und man muss auch sagen, Kraftwerk hat 
Deutschland und insbesondere eben NRW 
und besonders Düsseldorf zu so einer Art 
Sehnsuchtsort, einem Bethlehem der elek-
tronischen Musik gemacht.

HOFFMANS: Wo oder wie würden Sie Ihre 
eigene Musik verorten? Auch nahe an Kraft-
werk, nahe an Bethlehem? 

NIESWANDT: Also im Grunde genommen 
haben alle, die heutzutage elektronische 
Musik machen, Kraftwerk sehr viel zu ver-
danken, weil die im Prinzip die ganze Klang-
sprache entwickelt und geprägt haben: Die 
Konventionen, also wie man sich elektroni-
sche Drum Sounds oder elektronische Bäs-
se und so weiter vorstellt. 

Ein ganz wichtiger Teil von mir ist ja auch 
DJ, das heißt, mich interessieren vor allem 
Tonträger und Musik anderer Leute und 
weniger, sagen wir mal, die elektronische 
Klanggenerierung mit Synthesizern und 
anderen Geräten. So gesehen bin ich weni-
ger das, was man „Klangtüftler“ nennt, als 
eher jemand, der sich mit Repertoires aus-
kennt. Weil ich eben gerne mit Musik ande-
rer Leute arbeite, habe ich die letzten Jahre 
in meinen eigenen Produktionen mit Remi-
xen gearbeitet. Letztes Jahr ist eine LP von 
mir erschienen, auf der ich mit und für Frau 
Hildegard Knef Musik mache. Das war eine 
tolle Arbeit mit originalen Orchesterspuren 
aus den 70er Jahren. Ein Jahr davor ist eine 
andere Remix Platte von mir erschienen, 
davon habe ich jetzt ein Stück ausgesucht.

HOFFMANS: Genau, wir werden nämlich 
jetzt gleich noch genau 6 Minuten lang et-
was von Ihren eigenen künstlerischen Pro-

mal gelesen, und ein neues Sub-Proletariat entsteht.“ „Einerseits ist es sehr überraschend, wie 
reich – und wenn man sich den Berliner Etat für Internationales anschaut, ist der nur fünfstellig.“ „Ich 
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duktionen hören. Vielleicht sagen Sie uns 
kurz vorher, was. 

NIESWANDT: Das Stück ist insofern nicht 
wirklich ein internationales Thema, weil 
es von meiner Lieblingsband, einer Ham-
burger Gruppe kommt. Die sind nicht so 
furchtbar bekannt, und die gibt es auch 
nicht mehr. Die Gruppe hieß „JaKönigJa“. 
Für die habe ich einen sogenannten Edit ge-
macht. Ein Edit ist so was Ähnliches wie ein 
Remix, nur dass die Ausgangsbasis enger 
ist. Also man hat nicht sämtliche Spuren, 
man arbeitet nicht mit der ganzen original 
Mehrspuraufnahme, sondern nur mit dem 
Stereomaster. Das Stück von „JaKönigJa“ 
ist eigentlich sehr reduzierte Kammermu-
sik. Die habe ich auf eine rhythmische Basis 
gestellt, um sie als DJ benutzen zu können. 
Was mir an dem Stück aber besonders ge-
fällt, ist sein Inhalt: Es hat einen deutschen 
Text und das Stück heißt: „Wie ich die Bank 
verfluche“.

[[Musik]]

HOFFMANS: Vielen Dank, Herr Nieswandt. 
Ich glaube, das hat uns allen sehr gut ge-
fallen. Herr Simons, ich habe gesehen, Sie 
haben gewippt. Schon die nächste Idee für 
die Ruhrtriennale in petto? 

SIMONS: Na ja, ich habe natürlich mit viel 
Interesse zugehört. Aber wenn man an-
fängt, Intendant zu sein für die Ruhrtri-
ennale, muss man natürlich mit dem Pro-
gramm vorsichtig sein. 

HOFFMANS: Also ich denke, wir wollen 
nicht direkt in der ersten Frage alles übers 
Programm wissen. Ich möchte Ihnen ganz 
kurz Johan Simons vorstellen. Er hat an der 
Rotterdamer Tanzakademie Tanz studiert 
und Schauspiel in Maastricht. Mit seiner 
Theatergruppe HOLLANDIA inszenierte er 
15 Jahre lang außerhalb von Theaterhäu-
sern und vor allen Dingen auf Festivals in 

ganz Europa, in Zürich, München, Avignon, 
Paris, Salzburg. Zudem denke ich, dass fast 
alle seine Produktionen bei der Ruhrtrien-
nale gesehen haben. Seine Inszenierungen 
ANATOMIE TITUS FALL OF ROME EIN SHA-
KESPEAREKOMMENTAR von Heiner Müller 
für die Münchener Kammerspiele wurde 
zum Berliner Theatertreffen eingeladen. 
2010 haben Sie dann die Seiten gewechselt 
und wurden sehr erfolgreich Intendant der 
Münchner Kammerspiele. Sie wurden mit 
dem Haus zum Theater des Jahres gekürt. 
Dann war München geografisch und mög-
licherweise sogar mentalitätsmäßig zu weit 
entfernt von Ihrer niederländischen Heimat 
Varik, sodass die Einladung der Ministerin 
zur Leitung der Ruhrtriennale von 2015 bis 
2017 gerade richtig kam.

SCHEYTT: Herr Simons, gehen wir auch 
bei Ihnen an den Anfang zurück. Christia-
ne Hoffmans hat gerade erwähnt, dass die 
Gruppe HOLLANDIA im Jahr 2000 sogar 

würde dringend dazu anraten, öffentliche Mittel nicht aufgrund von hochintelligenten Konzepten zu vergeben.“ 
Sparprogramm für die Kultur geworden.“ „Diese Versachlichung der Kultur in den Niederlan 

„Aber wenn man anfängt, Intendant zu sein für       die Ruhrtriennale, 
muss man natürlich mit dem Programm vorsich     tig sein.“
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den europäischen Preis NEW THEATRI-
CAL REALITIES bekommen hat. Und es ist 
schon überraschend, dass man mit einem 
Theater so im Ausland ankommt. Da ist oft 
auch die Sprache ein Problem: Wie ist Ihnen 
das ergangen, als jemand, der in die weite 
Welt ausgeschwärmt ist – und andererseits 
dann auch als jemand aus den Niederlan-
den in Bayern. Beides würde uns natürlich 
sehr interessieren. 

SIMONS: Das hat angefangen 1997 mit 
Jeroen Willems, einem großartiger Schau-
spieler, der leider vor einem Jahr gestorben 
ist. Wir waren in Jena eingeladen, zu einem 
kleinen Festival, dort spielten wir ZWEI 
STIMMEN. Und ZWEI STIMMEN, das war 
eine Pasolini Geschichte, denn Pier Pao-
lo Pasolini ist eigentlich einer der Dichter, 
die ich im 20. Jahrhundert am besten fin-
de – also ein unglaublicher Dichter! Mit ihm 
habe ich angefangen. Dann hatte man mir 
gesagt, dass man dieses Stück gerne auf 

Deutsch sehen würde. Und so hat es ange-
fangen, dass wir mit einem Male diese Vor-
stellung auf Deutsch gespielt haben. Das 
kam wirklich gut an und dann war Marie 
Zimmermann auch da. Wie gesagt, beide 
sind heute leider tot. Aber Marie hat uns 
dann weiter in Europa geführt. So hat es 
angefangen. 

SCHEYTT: Aber Sie mussten dann schon 
auf Deutsch spielen, um diesen Erfolg in 
Deutschland dann zu begründen, mit Nie-
derländisch allein hätten Sie das nicht ge-
schafft, nicht wahr? 

SIMONS: Nein, aber ich liebe es auch, auf 
Deutsch zu spielen. Ich spreche ein „Stein-
kohldeutsch“, aber meine Schauspieler 
spielen richtig gutes Deutsch. Und das hat 
auch wieder in München funktioniert. In 
München hat das, glaube ich, auch funk-
tioniert, weil sich jedes Stadttheater in 
Deutschland ausländische Regisseure ein-

kaufen kann, und es gibt auch sehr viele, 
sehr gute. Aber der Unterschied zu den 
Münchner Kammerspielen ist, dass ich dort 
versucht habe, eine flachere Struktur mit 
weniger Hierarchien einzuführen. Und dazu 
habe ich auch anfangs Schauspieler geholt, 
was schwer war in diesem Stadttheater. 
Weil Bayern da noch einmal etwas anderes 
ist als Nordrhein-Westfalen.

SCHEYTT: Aber haben Sie deutsche Schau-
spieler geholt? 

SIMONS: Nein, holländische Schauspieler, 
belgische Schauspieler, Schauspieler aus 
Estland, Schauspieler aus England. Die ha-
ben alle dort gearbeitet, aber zu dem festen 
Ensemble gehörten auch einfach holländi-
sche und belgische Schauspieler. Dadurch 
ist ein Mix von Mentalitäten entstanden. 
Und die Reaktion darauf war positiv, man 
hat gesagt: „Ja, so wie die Internationalität 
in München funktioniert, stimmt das!“ Ich 

"Es gab hier mal für ein Jahr ein Buch, - Der Kulturinfarkt. Das wäre in den Niederlanden zu einem 
den hat zu sehr großen Verlusten geführt und ich werte das Engagement hier sehr positiv.“ 

„Aber wenn man anfängt, Intendant zu sein für       die Ruhrtriennale, 
muss man natürlich mit dem Programm vorsich     tig sein.“
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versuche immer, von innen auf das alles zu 
schauen. Das habe ich auch hier in Nord-
rhein-Westfalen getan. Meine erste Produk-
tion war zum Beispiel SENTIMENTI, die war 
auf Deutsch gespielt und hat sich immer 
bemüht auf alles, was hier in dieses Gebiet 
vorgeht, zu reagieren. 

SCHEYTT: Also es ist ja klar, dass die Bil-
dende Kunst, die wir vorhin hatten oder der 
Tanz, automatisch verständlich sind, unab-
hängig von der Sprache der Performer oder 
der Herkunft der Künstlerinnen und Künst-
ler. Aber im Schauspiel hat man dieses Pro-
blem. Der Staatspreis ist gerade an Roberto 
Ciulli gegangen, der sich auch oft darüber 
hinweggesetzt hat und einfach in einer 
fremden Sprache gespielt hat. Aber dann 
wird es natürlich für das Publikum schwer. 
Wie gehen Sie mit diesen Problemen in Zu-
kunft in der Ruhrtriennale um? Werden wir 
dann nur deutsche Sprache hören? Wahr-
scheinlich doch nicht? 

SIMONS: Nein, das geht nicht. Nein, über-
haupt nicht. Aber ich finde es wichtig für 
ein Festival, dass man nicht nur einkauft, 
sondern dass man auch mit eigener Kraft 
vorangeht. Damit meine ich, dass man 
auch neue Formate entwickelt. Ich bin zum 
Beispiel interessiert an Musiktheater und 
Oper, nicht nur Operette, auch Schauspiel. 
Ich nenne jetzt das Beispiel Oper – ich habe 
auch einige Opern gemacht, nicht zu viele, 
weil es mich immer wieder gelangweilt hat. 
Nicht die Musik, aber die Positionen der Re-
gisseure. Es gibt diese Partitur und der Di-
rigent fängt an und alles geht zu Ende. Ver-
stehen Sie? Als Regisseur einer Oper läufst 
du eigentlich immer hinter die Sache her. 
Man hat da keine einzige Öffnung. Und das 
muss mal vorbei sein. 

SCHEYTT: Da sind wir ja schon sehr ge-
spannt, wie das dann bei der Ruhrtriennale 
wird.

SIMONS: Ja, ich habe eine Dirigentin, die 
das kann und die auch meiner Meinung ist. 
Kurz gesagt: Bei einem Festival soll man die 
ganze Gegend inspirieren, aber auch ganz 
neue Formate versuchen, sodass Leute sa-
gen: „He? Ich wusste nicht, dass so etwas 
existieren kann!“ Und das geht nicht nur 
mit unglaublich guten Künstlern, die man 
einlädt, sondern das kommt eigentlich 
auch von innen heraus. 

HOFFMANS: Also das hört sich ja sehr viel-
versprechend und aufregend an. Ich würde 
jetzt gerne mal wissen, wie man so eine 
Oper unterbricht, ohne dass man den Di-
rigenten erschießt und die Partituren ver-
brennt. 

SIMONS: Ja, man muss einfach Einfluss auf 
die Partitur haben. Aber wenn man einen 
Dirigenten hat, der dieselbe Meinung hat 
– und den habe ich – dann kann man das 
aufbrechen. Und ich glaube, dass das un-

„Ich fände eine Öffnung durch ein NRW Künstlerprogramm gut.“ „Dieses Thema, die Offspaces, müss 
"Das waren sehr positive Reaktionen, vor allen Dingen aus den Niederlanden.“ „Das war heute eine 

„Bei einem Festival soll man die ganze Gegend       inspirieren, aber auch ganz 
neue Formate versuchen.“
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glaublich wichtig für die Existenz der Oper 
ist, dass so etwas stattfindet. 

HOFFMANS: Ich würde gerne noch ein-
mal zu Ihren Anfängen zurückkommen: 
Sie haben ja dann mit HOLLANDIA Ihr 
erstes Stück in deutscher Sprache aufge-
führt. Warum haben Sie sich für Deutsch 
entschieden? Warum nicht für Englisch? 
Englisch ist doch die Sprache, die auf der 
ganzen Welt von viel mehr Menschen ver-
standen wird. 

SIMONS: Weil mich die deutsche Land-
schaft einfach interessiert. Besonders für 
Theater, vielleicht auch für die Bildende 
Kunst, ist der deutsche Raum einzigartig in 
der Welt. Kunst, da bin ich völlig Ihrer Mei-
nung, Kunst ist hier sehr wichtig und auch 
angesehen. Mal ein Beispiel: Ich habe jetzt 
DANTONS TOD gemacht und der Unter-
schied zwischen Holländern und Deut-
schen ist Folgender. Ich habe einen Danton 

in München gemacht und dann haben die 
Deutschen schon im Vorfeld gesagt: “Die-
ses Stück von Büchner, mein Gott, dieses 
Ideendrama mit all diesen vielen Texten!“ 
Und darauf habe ich gesagt: Entschuldi-
gung, aber wir schieben noch mehr Text 
dazu. Es gibt da einen Houellebecq drin 
und einen De Sade. Und dann haben die 
Deutschen gesehen, dass das die Lösung 
ist, dass man einfach noch mehr Text dazu 
schiebt. Und ein Holländer würde sagen: 
„Na ja, ist doch einfach: Muss man kürzen!“ 
Das ist der Unterschied. 

SCHEYTT: Sie waren ja jetzt schon sieben 
Mal bei der Ruhrtriennale zu Gast, bezie-
hungsweise nicht nur zu Gast, Sie haben sie 
mit geprägt. DER FALL DER GÖTTER wurde 
in der Ära von Gerard Mortier aufgeführt, 
BAKCHEN war Ihre erste Inszenierung dort. 
Sie kennen das Festival also sehr gut. Wel-
che Position hat dieses Festival in der inter-
nationalen Festivallandschaft? 

te unbedingt noch einmal bedacht werden, so dass mehr Entwicklungsarbeit und Austausch stattfinden können.“ 
nachdenkliche, aber auch eine vordenkliche Runde, denn es gab viele Anregungen, was zu 

„Bei einem Festival soll man die ganze Gegend       inspirieren, aber auch ganz 
neue Formate versuchen.“
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SIMONS: Ich glaube, das ist das wichtigste 
Festival in Europa. 

SCHEYTT: Schon bevor Sie jetzt angefan-
gen haben? 

SIMONS: Ja, da muss ich eine Fahne hoch-
halten. Ja, finde ich. 

SCHEYTT: Warum? 

SIMONS: Weil ich versucht habe, selber zu 
produzieren. Es gibt mehr Festivals, die das 
tun, aber bei der Ruhrtriennale gibt es un-
glaublich viele Möglichkeiten, weil es all die-
se Räume gibt. Ich meine, ich werde auch 
neue Halle entdecken. 

SCHEYTT: Oh. Gibt es eine, die wir noch 
nicht kennen? 

SIMONS: Ja, es gibt noch einige. Eine Sen-
sation! Dafür muss ich noch die Zustim-

mung von den zuständigen Stellen bekom-
men, aber es gibt unentdeckte Hallen, es 
gibt noch immer Hallen hier! Das Ruhrge-
biet ist groß. Und ich habe einen Satz, der 
mir bei der Ruhrtriennale wichtig sein wird, 
und das ist: „Seid umschlungen“. Das sind 
zwei Worte von Schiller, die Beethoven in 
seiner Neunten Symphonie benutzt: „Seid 
umschlungen, Millionen!“ Mein Satz kommt 
eigentlich daher, dass, wenn man hier zum 
ersten Mal ohne GPS, wie ich anfangs bei 
der Ruhrtriennale, rumfährt, dann weiß 
man innerhalb von einer halben Stunde 
überhaupt nicht mehr, wo man ist. Wegen 
all dieser Wege. Und das „Seid umschlun-
gen“ stelle ich mir so vor: Vielleicht findet 
das nicht auf diese Weise statt, wie in mei-
ner Fantasie, aber meine Fantasie geht so: 
Vater und Sohn fahren durch die Gegend 
und sehen, dass auf einem Schornstein 
steht: „Seid umschlungen“. Groß, in Neon. 
Und der Sohn sagt zu dem Vater: „Was be-
deutet das eigentlich ‚Seid umschlungen‘?“ 

Und der Vater sagt: „Ja, das bedeutet ‚Seid 
umarmt‘. Das ist schon das fünfte Mal, dass 
ich Dir das gesagt habe!“ Dann fragt der 
Sohn aber weiter: „Wo kommt das eigent-
lich her, dieses ‚Seid umschlungen‘?“ Und 
dann sagt der Vater: „Mein Gott, okay, wir 
googeln mal zuhause, wo das herkommt.“ 
Und dann kommt man bei der Ruhrtrienna-
le raus. Es geht mir einfach um diese Bewe-
gung in diesem Gebiet. 

HOFFMANS: Noch einmal zur Frage des 
„Seid umschlungen“ und der Internationa-
lität: Wie wichtig ist Internationalität und 
die Arbeit mit internationalen Schauspie-
lern und Regisseuren nicht nur für die Ent-
wicklung Ihres Theaters, sondern auch für 
die Menschen, die das Theater schauen? 
Macht das einen Unterschied, ob sie da nur 
deutsche Schauspieler, oder ob sie auch 
internationale Schauspieler auf der Bühne 
sehen? 

machen ist sowie die klare Positionsbeschreibung: Man muss sich Zeit nehmen und man 
nationalität auf unterschiedliche Art und Weise zur Sprache gekommen. Immer wieder wurde auf die 
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SIMONS: Ja. Ein holländischer oder ein bel-
gischer Schauspieler haben eine andere 
Vorgehensweise als zum Beispiel ein deut-
scher Schauspieler. Ein deutscher Schau-
spieler spielt mehr aus dem Kopf heraus 
und ein holländischer oder ein belgischer 
Schauspieler mehr mit dem Körper. Also, 
das ist ein Riesenunterschied. Wenn ich 
noch einmal zurückgreifen darf auf Paso-
lini. Pasolini hat sehr interessante Sachen 
gesagt über das Sub-Proletariat und das 
Proletariat. Er ist selber aus einer ziemlich 
guten Familie aus Norditalien, glaube ich, 
und er hat sich für das Sub-Proletariat in-
teressiert, weil das Sub-Proletariat keinen 
Zugang zu den großen Mitteln hatte. 10 
Jahre später hat er gesagt: „Na ja, das Sub-
Proletariat existiert nicht mehr, es ist jetzt 
alles Masse.“ Und was er dann verarbeitet 
in seiner Arbeit, in seinen ersten Schwarz-
weiß Filmen, ist einfach die Frage: Was 
bedeutet Arbeit? Was ist das eigentlich, 
Arbeit? Und das, finde ich, ist zum Beispiel 

hier im Ruhrgebiet ein wichtiges Thema, wo 
man 171 Nationalitäten hat, das habe ich 
mal gelesen, und ein neues Sub-Proletariat 
entsteht. Und ich komme natürlich eigent-
lich nicht aus der Musik oder der Bildenden 
Kunst, ich bin eigentlich vom Schauspiel, 
also muss ich mich auch mit diesem gro-
ßen Thema auseinandersetzen.

SCHEYTT: Eine letzte Frage an Sie und 
dann kommen nach und nach ja wieder 
alle hier nach vorne: Herr Simons, für uns 
in Deutschland ist es ja wichtig zu erfahren, 
ob wir etwas lernen können von anderen 
Theatersystemen. In Deutschland ist ja das 
Stadttheater das typische Theatersystem. 
Wir sind da stolz drauf – manche sagen, es 
soll immaterielles Weltkulturerbe werden. 
Und andere sagen: „Man müsste es eigent-
lich reformieren und die Strukturen verän-
dern.“

muss empathisch sein.“ „In den vergangenen fünf Kulturpolitischen Dialogen ist das Thema Inter-
große Bedeutung von Austausch und Kooperationen über nationale Grenzen hinweg hingewiesen und mehr 

„Und das, finde ich, ist zum Beispiel hier im 
Ruhrgebiet ein wichtiges Thema, wo man 171 
Nationalitäten hat, das habe ich mal gelesen, 
und ein neues Sub-Proletariat entsteht.“
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SIMONS: Na ja, in München habe ich auch 
versucht, die Strukturen ein bisschen zu lo-
ckern und ein bisschen zu ändern. Aber es 
gibt etwas sehr Gutes an diesem Modell. In 
Holland zum Beispiel ist die Kunst viel kom-
merzieller, es geht immer um den Gewinn 
und darum, wie viele Zuschauer und wie 
viele Sponsoren da sind. Mortier hat mal 
gesagt: „Wenn das Kultur ist, dann hängt 
die Kunst über der Kultur und die Kunst 
soll ihr gegenüber eine objektive Position 
haben und soll die Kultur befragen und so 
weiter. Darum muss die Kunst subventio-
niert werden.“ 

SCHEYTT: Sie haben jetzt nichts zur Struk-
tur gesagt, das war aber trotzdem eine klu-
ge Antwort, denn wir müssen uns jetzt die 
Frage stellen: Wie können wir die Struktu-
ren so einrichten, das diese von Mortier und 

jetzt von Ihnen zitierte Frage gut beantwor-
tet werden kann. Daraus schließe ich, dass 
man immer wieder über die Strukturen 
nachdenken muss. Denn nicht jede Kunst, 
nicht jede Theaterstruktur, ermöglicht die 
Kunst, die man und die Sie vielleicht auch 
manchmal produzieren möchten. 

SIMONS: Ja, ja. Das stimmt.

SCHEYTT: Ja, herzlichen Dank an Johan Si-
mons für das Gespräch.

internationale Zusammenarbeit angeregt.“ „Künstlerinnen und Künstler, die in NRW leben oder aus unseren 
dass Nordrhein-Westfalen in vielem mit den großen Metropolen der Welt mithalten kann.“ „Ohne die 

„Ich würde dringend dazu an-
raten, öffentliche Mittel nicht 
aufgrund von hochintelligenten 
Konzepten zu vergeben.“
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SCHEYTT: Wir stellen diese Frage gerne am 
Ende: Was würden Sie, Frau Gareis, denn 
gerne der Politik ins Stammbuch schrei-
ben? Jetzt sind die Ministerin hier, der 
Staatssekretär, Abgeordnete. Was würden 
Sie der Politik, was die Internationalität der 
Künstler anbelangt, gerne ins Stammbuch 
schreiben? 

GAREIS: Also vielleicht zweigleisig geant-
wortet: Einerseits ist es sehr überraschend, 
wie viel gemacht wird. Das hat mich eben 
ehrlich sehr überrascht. Aus meiner Er-
fahrung, selbst aus Österreich – und wenn 
man sich den Berliner Etat für Interna-
tionales anschaut, ist der nur fünfstellig. 
Andererseits, das habe ich vorher schon 
angedeutet, muss man einfach den Dia-
log verstärken, das Reziproke darin. Ich 
selber habe vor allem an Erfahrungen im 

Tanzquartier in Wien gemerkt, dass es die 
Arbeitskontakte sind, die man stiften muss, 
um die langfristige und nachhaltige Vernet-
zung zu gewährleisten – also: Fragestellun-
gen, Labore und Kontakte, die eben nicht 
nur übers Gastspiel so aufflackern und Ra-
keten sind, sondern wirklich die konkreten 
Arbeitszusammenhänge von Künstlern hier 
mit Künstlern aus der Welt verbinden. Das 
wäre etwas, das man bei einer guten Struk-
tur noch ausbauen könnte. 

FÖRSTER: Ja, ich meine in meiner Position 
kann ich mich nicht beim Ministerium be-
klagen. Aber eine Sache, die ich in meiner 
Zeit mit all den Studenten gemerkt habe, 
die auch choreografische Laufbahnen ein-
geschlagen haben: Ich würde dringend 
dazu anraten, öffentliche Mittel nicht auf-
grund von hochintelligenten Konzepten zu 

vergeben. Wenn Frau Bausch darauf an-
gewiesen gewesen wäre, Mittel aufgrund 
eines Konzeptes zu bekommen, hätte sie 
nie einen Cent, oder damals noch einen 
Pfennig, bekommen. Ich lese Konzepte und 
dann weiß ich auch, wer dahinter steht und 
weiß: Du kannst schreiben, aber leider nicht 
choreografieren! Ich weiß nicht, wie man 
das Problem löst, aber ich finde, da besteht 
Handlungsbedarf. 

SIMONS: Ich meine, es gab hier mal für 
ein Jahr ein Buch, „Der Kulturinfarkt“. Das 
wäre in den Niederlanden zu einem Spar-
programm für die Kultur geworden. Denn 
dort hätten die Politiker die Kultur und das 
öffentliche System nicht verteidigt, die 
Künstler hätten sich verteidigen müssen. 
Und das geht einfach nicht. Das Tolle an 
Deutschland, find ich, war, dass es damals 

Regionen stammen, sind heute in der ganzen Welt tätig und gefragt.“ "Wir können mit Fug und Recht sagen, 
wiederkehrenden Impulse von außen würden wir mit Sicherheit viel an Kreativität und Ori-

Resümees der Diskutanten
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von der Politik eine Reaktion gab und dass 
die Politik hat gesagt: „Kunst ist einfach 
wichtig.“ Das ist eine Antwort, die man in 
den Niederlanden überhaupt nicht mehr 
kennt. Ansonsten kann ich nur beschreiben, 
wie das hier funktioniert. Ich meine, noch 
habe ich nicht angefangen, also vielleicht 
gibt es in drei Jahren eine Bemerkung.

WOLFS: Es ist vielleicht langweilig, aber ich 
kann das genau so bestätigen. Und jetzt 
rede ich nicht auf NRW-Ebene – ich be-
trachte das ein bisschen bundesdeutsch. 
Was mir immer wieder als großer Unter-
schied vor Augen steht, ist, dass es in 
Holland vonseiten der Politik keine Ver-
antwortung in der Kultur gibt. In Holland 
treten die Politiker alle zurück von den 
Aufsichtsratsorganen. Wir haben nur noch 
Business in den Aufsichtsräten. Das ist zum 
Teil momentan gerade auch Thema in den 

niederländischen Feuilletons. Und hier in 
Deutschland wird immer Verantwortung 
übernommen: Man hat einen komplett poli-
tisch zusammengesetzten Aufsichtsrat bei 
der documenta GmbH in Kassel – 12 Politi-
ker, sonst niemand. Ich habe jetzt auch nur 
Politiker bei mir. Und ich finde, damit wird 
eine große Verantwortung übernommen. 
Damit engagiert man sich als Politiker auch 
und sitzt mit im Boot. Es ist dann nicht so 
einfach wie in Holland, wo man die Kultur 
dann abtrennen kann, sondern man ist ge-
zwungen, das Ganze als ein Ding zu sehen, 
mit dem man sich beschäftigen muss. Die-
se Versachlichung der Kultur in den Nieder-
landen hat zu sehr großen Verlusten ge-
führt und ich werte das Engagement hier 
sehr positiv. Und es ist Engagement, weil 
man sich seriös und ernsthaft mit den The-
men auseinandersetzt. Ich hoffe, das wird 
auch weiter so gehen, aber ich gehe auch 

„Diese Versachlichung der Kultur in den 
Niederlanden hat zu sehr großen Verlusten 
geführt und ich werte das Engagement hier 
sehr positiv.“

ginalität verlieren.“ „Gibt es eine Sparte, bei der Sie sich für Nordrhein-Westfalen mehr Inter 
falen? Welche Dimensionen erschließen sich für die Kulturpolitik, wenn sie die sehr unterschiedlichen Aufgaben 
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davon aus, weil die Strukturen eigentlich 
noch sehr stark sind. 

HOFFMANS: Vielen Dank. Frau Sieverding. 

SIEVERDING: Also ich fände eine Öffnung 
durch ein NRW Künstlerprogramm gut. 
Dann eine Stärkung der diskursiven Praxis 
nach dem Kunststudium für Studierende, 
die hier in den vorhandenen Kunstschu-
len gelernt haben. Graduiertenprogramme 
oder Stipendien, damit auch wiederum 
Kunstwissenschaftler und Theoretiker 
nach NRW kommen, und also Austausch 
und gemeinsame Kooperationen stattfin-
den. 

Dann würde ich mir wünschen, dass die 
Museen über mehr Geld verfügen um 
Kunst ankaufen zu können, sodass das 
Museumsprogramm nicht so sehr von den 

Sammlungen der Hauptsponsoren, die wir 
alle kennen, bestimmt wird. Natürlich ist es 
eine Fremdbestimmung. Ich hätte auch gar 
nicht die ersten 20 Jahre ohne Kunstmarkt 
überlebt, hätte es nicht Museumsdirekto-
ren gegeben, wie Harald Szeemann oder 
Rudi Fuchs oder Armin Zweite. Das waren 
Zeiten, wo man für eine Ausstellung noch 
kooperiert hat, es ging wirklich dann um die 
Kunst. Das war ein Kommittent von denen, 
dass sie das, was nichts mit Marktkompati-
bilität zu tun hatte, ausgestellt haben – und 
dann auch darauf bestehen konnten, weil 
sie natürlich Geld hatten, diese Arbeiten in 
ihre Sammlung zu integrieren. Das ist heute 
anders geworden, das hat sich verschoben. 
Und dann finde ich es aktuell auch toll, dass 
es möglich ist, dass ein ländlicher Ort wie 
Moyland vielleicht auch einmal zu einem 
Weltpunkt wird: dass alles getan wurde um 
mir zu ermöglichen, die WELTLINIE 1968 - 

2013 Ausstellung dort zu machen. Ich plä-
diere auch noch einmal für alle Offspaces, 
und die gibt es reichlich. Also am besten 
kenne ich die natürlich in Düsseldorf und 
ich denke, dass die sehr viel mehr unter-
stützt werden sollten, sodass sie sich auf 
ihrer Ebene wirksamer entfalten können. 
In diesem Sektor zieht man natürlich ganz 
junge, unbekannte Künstler, sei es aus Ber-
lin oder Düsseldorf oder sonst wo, in die 
Stadt und deren Umkreis. Also dieses The-
ma, die Offspaces, müsste unbedingt noch 
einmal bedacht werden, sodass mehr Ent-
wicklungsarbeit und Austausch stattfinden 
können.

Ganz herzlichen Dank. Das Podium hat ja 
nicht nur die Türen geöffnet zu den jewei-
ligen Institutionen, sondern uns auch ein 
wenig das Herz geöffnet, und uns vor allem 
auch einen Spiegel vorgehalten. Das waren 

nationalität wünschen würden?“ „Was bedeutet Internationalität für das Kulturmanagement in Nordrhein-West-
der kulturellen Außenpolitik in den Blick nimmt?“ "Der Aufbau einer durch und durch globalen Künstlerge-
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sehr positive Reaktionen, vor allen Dingen 
aus den Niederlanden. Dafür danken wir Ih-
nen allen und sind aber gleichzeitig durch 
Ihre Ausführungen heute angespornt wei-
terzumachen, hier in Nordrhein-Westfalen. 
Da ist eine Frage aus dem Publikum. 

Antje Valentin: Guten Tag. Antje Va-
lentin, Landesmusikakademie Nordrhein-
Westfalen, Bereich kulturelle Bildung. Ich 
bin neugierig: Unter Robert Wilson gab es 
NO EDUCATION in der Ruhr Triennale. Was 
haben Sie vor, Herr Simons? 

SIMONS: Es gibt einerseits die CHILDREN‘S 
CHOICE AWARDS für Kinder und Jugendli-
che, und weiterhin den FESTIVAL CAMPUS 
für Studierende. Also ich finde, Education 
ist sehr wichtig. Das werde ich noch einmal 
erneuern und weiterführen. Unbedingt!

SCHEYTT: Das war heute eine nachdenk-
liche, aber auch eine vordenkliche Runde, 
denn es gab viele Anregungen, was zu ma-
chen ist sowie die klare Positionsbeschrei-
bung: Man muss sich Zeit nehmen und man 
muss empathisch sein. 

Ich freue mich, dass Sie alle im Publikum 
diese Empathie mitgebracht haben. Und 
vor allem danken wir dem Podium, dieser 
hochkarätigen Runde, dass Sie sich heute 
die Zeit genommen haben für diesen Aus-
tausch.

Herzlichen Dank!

Dr. Marion Ackermann, Tchekpo Dan Agbetou, Ulla Agbetou, Katja Aßmann, Melanie Bach, Thomas Baerens, Dr. Volker Bandelow, Salomon Bausch, Dr. Fritz Behrens, Dr. 

mann Burger, Elke Burger, Jürgen Bürger, Peter Carp, Ralph Christoph, Gerit Christiani, Lukas Crepaz, Dietmar Dieckmann, Susanne Düwel, Ralf Ebert, Kurt Eichler, Birgit 
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Dialog nach dem Dialog

Nikolaj Beier, Alexandra Blättler, Rainer Bode, Dr. Norbert Bolín, Andreas Bomheuer, Melanie Bono, David Boventer, Christine Brinkmann, Dr. Andrea Brockmann, Hans-Her-

Ellinghaus, Matthias Erntges, Bernd Eversmann, Christine Exner, Mady Fehrmann, Gabriele Flessenkemper, Prof. Lutz Förster, Johanne Fuchs, Siegrid Gareis, Dieter Gebhard, 
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Marc Grandmontagne, Gerhardt Haag, Susanne Hegmann, Dr. Markus Heinzelmann, Frank Herrmann, Dr. Christiane Hoffmans, Thomas Huyeng, Prof. Dr. Andreas Jacob, Lo 

Dr. Pierre Korzilius, Jan-Paul Laarmann, Peter Landmann, Markus Lehrmann, Laurenz Leky, Prof. J.U. Lensing, Harmony Lévêque, Karin Lingl, Dr. Hagen W. Lippe-Weißenfeld, 
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thar Jessen, Alexandra Kalka, Dr. Gudrun Kessler-Wiedeck, Heiner Kleffner, Rudi Kliege, Sonja Knauth, Jens Kobler, Claudia Kokoschka, Dr. Barbara Könches, Thomas Koester, 

Werner Lohmann, Tillmann Lonnes, Christiane Lorenz, Dr. Stefan Lüddemann, Dr. Hannelore Ludwig, Stephan Machac, Françoise Maurel, Klaus Mettig, Prof. Dr. Petra Maria 
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Meyer, Bettina Milz, Jochen Molck, Christian Nagel, Kajo Nelles, Bernd Neuendorf, Walter Neuling, Hans Nieswandt, Jens Nieweg, Ursula Nowak, Jörg Obereiner, Thomas 

Klaus Schäfer, Ute Schäfer, Prof. Dr. Oliver Scheytt, Beate Schiffer, Marianne Schirge, Sylvia Schmeck, Alexandra Schmidt, Gabriela Schmitt, Michael Schmitz-Aufterbeck, Dr. 
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Oesterdiekhoff, Dr. Bettina Paust, Glaucia Peres da Silva, Prof. Dr. Gerhard Pfennig, Hermann Josef Pilgram, Thomas Pösz, Olaf Reifegerste, Sveja Reiner, Dr. Sven Sappelt, 

Uwe Schramm, Prof. Dr. Klaus Schneider, Annegret Schwiening-Scherl, Andre Sebastian, Prof. Katharina Sieverding, Dr. Norbert Sievers, Johan Simons, Dr. Ursula Sinnreich, 
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Ruddi Sodemann, Katarzyna Sokolowska, Gerd Spieckermann, Dr. Ingrid Stoppa-Sehlbach, Karlheinz Strötzel, Wolfgang Suttner, Ursula Theißen, Stephanie Thiersch, Claudia 

Friederike Wappler, Martin Werner, Maria Wiebold, Rafaela Wilde, Dr. Udo Witthaus, Rein Wolfs, Panagiota Zachariadou-Boventer, Dr. Christiane Zangs, Verena Zenker, Ralph 



56 | 57 Final

Thümler, Michael Townsend, Bernward Tuchmann, Ruth Türnich, Renate Ulrich, Kiyomi v. Frankenberg, Antje Valentin, Lin Verbrugge, Brigitta von Bülow, Alfons Wafner, Dr. 

Zinnikus, van Deniven, Wölfle, Kluck, Knobloch, Ungers, Siebers-Albers, Ambach, Holthausen, Minzberg, Hillerhaus, Spiegel, Duvel, Rainer, Schwetlick, Serrer, Koester
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